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Sehr geehrte Damen und Herren,

ich danke Ihnen sehr dafür, dass Sie bereit sind, 
die für die aktuelle Konjunktur so wichtigen Weih-
nachtseinkäufe zurückzustellen und an diesem 
Fachsymposium „Waldstrategie 2020“ teilzuneh-
men. Meinen besonderen Dank spreche ich den 
Referenten aus; sie haben sich spontan bereit er-
klärt, ihren wichtigen Beitrag zum Gelingen dieser 
Auftaktveranstaltung zu leisten.

Zum Ablauf der Veranstaltung möchte ich daran 
erinnern, dass der jeweilige Vortrag bitte innerhalb 
des jeweils vorgesehenen 40-Minuten-Blockes 
vermittelt werden soll und in dieser Zeitspanne 
genügend Zeit für Fragen und Bemerkungen durch 
das Auditorium bleibt – also ein Limit von 20 – 25 
Minuten. 

Wie schon in dem Einladungsschreiben erwähnt 
wurde, soll zeitnah im neuen Jahr ein Tagungsband 
mit den Vorträgen erstellt werden. Zudem wird die 
Fachagentur Nachwachsende Rohstoffe e.V. (FNR) 
auf ihrer Homepage eine Internetversion verfügbar 
machen und über weitere Aktivitäten zur Konzep-
tion der „Waldstrategie 2020“ informieren.3 Eine 
Folgeveranstaltung ist für den 12./13. Mai 2009 
wiederum in Berlin geplant.

Bisherige Entwicklungen 

Zur thematischen Einordnungen des Fachsym-
posium „Waldstrategie 2020“ sollen nachfolgend 
wesentliche Entwicklungen der Vergangenheit kurz 
skizziert werden. 

Ressourcenknappheit und -verteilungskon-
flikte haben zum einen zu einer nachhaltigen 
Forstwirtschaft mit dem Fokus auf die Stetigkeit 
der Holznutzungsmenge und unserer Forstgesetz-
gebung geführt.

Eröffnungsrede1

von Jörg Wendisch2

1 Es gilt das gesprochene Wort.
2 MinDir Dr. Jörg Wendisch ist Leiter der Abteilung 5 „Ländli-
cher Raum, Agrarische Erzeugung, Forst- und Holzwirtschaft“, 
Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Ver-
braucherschutz (BMELV), Berlin.
3 Siehe http://www.fnr.de/waldstrategie2020/ 

Zunehmende ungenutzte naturale Waldres-
sourcen haben in den letzten Jahrzehnten zu ei-
nem erheblichen Anstieg an Holzvorräten geführt. 
Einer deutlichen Zunahme der Schutzgebietsaus-
weisungen im Wald mit einhergehendem weiterem 
Vorratsaufbau steht eine im Vergleich zu den ra-
pide gewachsenen Holzvorräten nur geringfügig 
angestiegene Holzvorratsentnahme gegenüber. 
Das lässt vermuten an, dass die umwelt- und klima-
politischen Vorzüge einer stärkeren nachhaltigen 
Nutzung unserer Wälder noch nicht hinreichend im 
allgemeinen Bewusstsein verankert sind.

In einer Zeit des Rückgangs der Bedeutung 
der deutschen Wälder als Lieferant des Roh-
stoffes Holz wurde von Nutzungsgegnern eine  
„Baum ab – Nein danke!“ - Mentalität gefördert. 
Damit wurde – oftmals ungewollt – der Nutzung 
fossiler, endlicher Energieträger das Wort gere-
det und eine unter Umweltschutzaspekten positiv 
zu beurteilende verantwortungsvolle nachhaltige 
Waldnutzung konterkariert.

Nach heutiger Erkenntnis haben Boykottaufrufe die 
Zerstörung von Tropenwäldern nicht verhin-
dert, wohl aber die Entwicklung moderner Techno-
logien z.B. zur effizienteren und dabei nachhaltigen 
Nutzung von Holz zumindest behindert.

Zukünftige Herausforderungen

Steigende Weltbevölkerung, steigendes Wohl-
standsniveau, demographischer Wandel beschrei-
ben zukünftige Entwicklungen und stellen uns 
vor Herausforderungen, die keine „Jahrhun-
dertaufgabe“ werden dürfen. Vielmehr ergibt sich 
Handlungsbedarf bereits unmittelbar und heute!

Klimawandel, absehbare Endlichkeit der fos-
silen Energieträger und die vielfältigen Vorzüge 
der Holznutzung für Umwelt, Klima und Ge-
sellschaft deuten auf Handlungsoptionen hin, 
die schnell konkretisiert und umgesetzt werden 
müssen, wenn ein neues Umweltbewusstsein in 
der Praxis Wirkung zeigen soll.

Die Situation unserer Umwelt erfordert Hand-
lungen statt Diskussionen und ein wacheres 
Bewusstsein dafür, dass wir das, was die Natur 
uns gibt, nicht nur verantwortungsvoll nutzen dür-
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fen, sondern um ihrer selbst Willen auch müssen. 
Die Formel „Schutz durch Nutzung“ ist aktueller 
denn je!

Durch die ambitionierten Ziele der Wirtschafts-, 
Energie-, Klima- sowie Naturschutzpolitik werden 
uns die Möglichkeiten unserer Waldressourcen in 
Deutschland vor Augen geführt. Der bisher aus-
gewogene gesamtgesellschaftliche Ausgleich der 
unterschiedlichen Ansprüche an den Wald bleibt 
dabei eine politische Verpflichtung.

Trotz der beachtlichen Flächen- und Holzvorrats-
zunahme sind auch die Ansprüche an den Wald in 
jüngster Zeit deutlich gestiegen. Wir stehen heute 
in Deutschland vor der Erscheinung, dass die un-
terschiedlichen Ansprüche an den Wald größer 
sind als die Summe seiner möglichen Leistungen. 
Je nach Interessenslage wirtschaftlicher und ge-
sellschaftlicher Gruppen werden beispielsweise 
vom Wald beansprucht:

mehr Holz,- 
mehr Naturschutz,- 
mehr Substitution von fossilen Kohlenwasser-- 
stoffen und Kohlstoffsenken,
mehr sauberes Wasser,- 
mehr Freizeitmöglichkeiten,- 
mehr Bodenschutz oder- 
mehr Ästhetik.- 

Eine Erfüllung all dieser Ansprüche hätte zur Folge, 
dass wir nicht 11,1 Mio. ha Wald, sondern das Drei- 
oder Vierfache haben müssten. Selbst dann wären 
die Konflikte aber nicht bereinigt, da es innerhalb 
der Ansprüche erhebliche Widersprüche gibt. So 
ist man sich auf der Umweltseite beileibe nicht ei-
nig, ob sich die Waldpolitik prioritär an der biologi-
schen Vielfalt oder am Klimaschutz zu orientieren 
hat. Auf der Rohstoffseite stehen stoffliche und 
energetische Holzverwendung in Konkurrenz. Und 
auf der Erholungsseite fühlen sich die Wanderer 
oft durch Mountainbiker und andere „Aktivisten“ 
beeinträchtigt. 

Diese komplexen Spannungsfelder lassen sich 
nicht im Handumdrehen auflösen. Wir können 
aber die einzelnen Ansprüche etwas transparen-
ter machen. Damit können wir einen wesentlichen 
Beitrag zu einem größeren Realitätssinn leisten. 
Und dies ist Voraussetzung für die Reduzierung 
überzogener Ansprüche und Grundlage für solide 
politische Entscheidungen.
 

Es gilt vor allem auch, von der Ausschließlichkeit 
mancher Forderungen Abstand zu gewinnen,  
z. B. beim vermeintlichen Gegensatz zwi-
schen Naturschutz und Wirtschaft. Statt einem  
„entweder – oder“ müssen wir Wege finden zu 
einem „sowohl als auch“. 

Ziele der Veranstaltung

Mit dem Symposium „Waldstrategie 2020“ wollen 
wir einen Beitrag leisten, um politischen Entschei-
dungsträgern in einer komplexen Materie wissen-
schaftlich fundierte Entscheidungsgrundlagen 
zu bieten, die umfassend die gesellschaftlichen 
Ansprüche berücksichtigen.

Neben dem objektiven Kenntnisstand soll die wis-
senschaftlich fundierte Begründung von Ansprü-
chen an den Wald und deren Wechselwirkungen 
vorgestellt, soweit wie möglich quantifiziert und vor 
allem mit Vertretern aus der Wissenschaft disku-
tiert werden. Zudem sollen mögliche Unterschiede 
in der Interpretation nationaler und internationaler 
Vorgaben aufgezeigt werden. Das Symposium soll 
zudem Fragestellungen zu Zielgrößen und deren 
Messbarkeit, zu Wirkungsbeziehungen sowie zu 
Kosten- und Nutzenaspekten thematisieren. 

Programmerläuterung

Um die unterschiedlichen Ansprüche der Ge-
sellschaft an den Wald wissenschaftlich aufzei-
gen, wurden fünf Vortragsblöcke im Rahmen 
des Symposiums „Waldstrategie 2020“ gebildet. 
Nach einem Einführungsreferat finden heute zwei 
und morgen drei thematische Blöcke statt. Das 
Programm liegt jedem vor. Es erfolgt keine um-
fassende Darstellung, vielmehr gilt es, mit Vor-
tragsblöcken einen möglichst aussagekräftigen 
Überblick zu bieten.

Einführungsreferat- 

Das Einführungsreferat „Wald im Wandel - ge-
samtgesellschaftliche Herausforderungen“ von 
Herrn Prof. Dr. Thoroe bietet Einstimmung auf die 
Veranstaltung. Weiterhin wird Herr Prof. Thoroe 
hinsichtlich der Instrumentenwahl bei Interes-
senausgleich auf Vor- und Nachteile unterschied-
licher Instrumente bei der Ressourcenallokation 
bzw. dem Interessenausgleich eingehen (z. B. 
ordnungsrechtlich vs. marktwirtschaftlich).
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 Vortragsblock: „Wald – ländliche Räume, - 
Tourismus und Erholung“

Im Vortragsblock „Wald – ländliche Räume, Touris-
mus und Erholung“ werden Herr Prof. Dr. Krott über 
die Potenziale von Wald und Forstwirtschaft für die 
zukünftige Entwicklung des ländlichen Raumes 
sowie Herr PD Dr. Schraml über die Zukunftsbilder 
der Waldnutzung in Deutschland und die Rolle von 
Erholung und Tourismus referieren. 

Vortragsblock: „Wald – stoffliche und ener-- 
getische Holzverwendung“

Im anschließenden Vortragsblock referiert Herr 
Prof. Dr. Udo Mantau zur Entwicklung der stoff-
lichen und energetischen Holzverwendung in 
Deutschland. Weiterhin wird Herr Dr. Dieter eine 
volkswirtschaftliche Betrachtung von holzbasierter 
Wertschöpfung in Deutschland vornehmen und 
Herr Prof. Dr. Knoke mögliche Anpassungsstra-
tegien von Forstbetrieben angesichts einer unge-
wissen Zukunft aufzeigen.

Vortragsblock: „Wald – Naturschutz, Natur-- 
schutz- und Umweltpolitik“

Im Vortragsblock „Wald – Naturschutz, Natur-
schutz- und Umweltpolitik“ wird Frau Prof. Dr. Jes-
sel, Präsidentin des Bundesamtes für Naturschutz, 
die Bedeutung von Wald für den Erhalt von Biodi-
versität und für den Naturschutz aufzeigen. Zudem 
werden in diesem Vortragsblock gesellschaftliche 
Leistung des Waldes und ihre Honorierung durch 
Herrn Prof. Dr. Möhring thematisiert, sowie ein 
Überblick zu Schutzgebieten im Wald durch Herrn 
Dr. Polley geboten.

Vortragsblock: „Wald – Klimawandel, Klima- - 
und Energiepolitik“

Im Vortragsblock „Wald – Klimawandel, Klima- und 
Energiepolitik“ wird Frau Lasch die Bedeutung 
von Wald im Rahmen des Klimawandels und der 
internationalen Klimapolitik aufzeigen. Zu den Po-
tenzialen erneuerbarer Energien und die Rolle des 
Energieträgers Holz referiert Herr Dr. Nitsch. Herr 
Prof. Dr. Köhl wird die Potenziale und Dynamik der 
C-Sequestierung in Wald und Holz vorstellen.

Vortragsblock: „Wald – alternative Flächen-- 
nutzung und Flächennutzungskonkurren-
zen“

Im abschließenden Vortragsblock wird Herr  
Wagener alternative Flächennutzung und Flächen-
nutzungskonkurrenzen zum Wald aufzeigen und 
Herr Dr. Toews die Flächennutzungsansprüche 
der Landwirtschaft thematisieren.

Die Einzelheiten werden Sie erleben. Sollte Ihre 
Spannung zu groß sein, bietet das ausgedruckte 
Programm bereits weitere Informationen. Ich wün-
sche der Veranstaltung einen guten Verlauf und 
hoffe auf konstruktive Diskussionen in den Pausen 
und beim abendlichen Zusammentreffen.
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Wald im Wandel – gesamtgesellschaftliche Herausforderungen
von Carsten Thoroe1

1 Einleitung

Ein Rückblick in die Waldgeschichte Deutschlands 
(und auch Mitteleuropas) zeigt im Zeitablauf sehr 
unterschiedliche Ansprüche an den Wald und ver-
deutlicht, dass die Waldnutzungsformen auf diese 
sich wandelnden Ansprüche abgestimmt wurden. 
So lag beispielsweise die Waldbestockung um Chri-
sti Geburt in Deutschland bei etwa 75 %. Im Zuge 
des Bevölkerungswachstums stieg die Nachfrage 
nach Nahrungsmitteln und Agrarrohstoffen an und 
der Wald wurde zurückgedrängt. Insbesondere im 
Mittelalter führten Rodungsperioden zu starken 
Waldverlusten. Aus dem Vieheintrieb in die Wälder 
sowie der Streu- und Brennholznutzung resultie-
ren Waldnutzungsformen wie Hute-, Mittel- und 
Niederwälder. Von diesen historischen Waldnut-
zungsformen existieren heute noch Relikte, die 
sich eines besonderen Interesses des Naturschut-
zes erfreuen. Die Substitution von Waldrohstoffen 
und Ablösung von Waldnutzungsformen in Folge 
des technischen Fortschrittes (z. B. fossile Brenn-
stoffe an Stelle von Energieholz oder künstliche 
Dünger anstatt der Streunutzung) reduzierte den 
Nutzungsdruck auf die Wälder und veränderte die 
waldbauliche Orientierung. In jüngster Zeit war der 
Waldbau vor allem auf die (extensive) Produktion 
von Wertholz ausgerichtet.

Die waldbauliche Entwicklung wurde auch durch 
staatliche Einflussnahme geprägt. Vor etwa 250 
Jahren wurden in Deutschland erste obrigkeitliche 
Forstordnungen erlassen, deren Ziel die Walderhal-
tung bzw. die Stabilisierung der Waldbestockung 
war. Zu dieser Zeit wurde auch die eigenständige 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem 
Forschungsobjekt Wald begründet; erste forstwis-
senschaftliche Ressortforschungseinrichtungen 
entstanden. Ziel war die Entwicklung einer nachhal-
tigen Forstwirtschaft, welche am Anfang vor allem 
eine stetige Holzversorgung sicherstellen sollte.

Heute liegt der Anteil der bewaldeten Fläche des 
Bundesgebietes bei etwa 30 % mit leicht zunehmen-
der Tendenz. Laut der letzten Bundeswaldinventur 
dominiert der Mischwald mit 73 % der Waldfläche; 
unter Mischwald wird dabei eine Beimischung zur 
Hauptbaumart von mehr als 10 % verstanden. Auf 
Nadelwald entfallen 22 % und auf Laubwald 5 %.

2 Gesellschaftliche Anforderungen an den 
Wald

Die gesellschaftlichen Anforderungen an den 
Wald sind vielfältig. Man spricht in diesem Zusam-
menhang auch von Funktionen, die der Wald im 
gesellschaftlichen Interesse erfüllen kann. Eine 
gängige Differenzierung ist die in Nutz-, Regulati-
ons- (Schutz-) und Lebensraumfunktionen. Diese 
Gliederung kann auch mit den drei Nachhaltigkeits-
säulen charakterisiert werden, welche die ökono-
mischen, ökologischen und sozialen Aspekte von 
Nachhaltigkeit beinhalten.

Bei der Nutzfunktion steht die Verfügbarkeit über  
natürliche Ressourcen im Vordergrund. Bei den 
nachwachsenden Ressourcen ist es vor allem 
Holz. Hierunter subsumieren sich aber  auch die 
sogenannten forstlichen Nebennutzungen, wie z. 
B. Schmuckreisig und Tannenbäume oder Wald-
früchte und Wildbret (Nichtholzwaldprodukte). Der 
Wald ist ferner Genfonds für biotechnologische Ent-
wicklungen. Dies gilt für den tropischen Regenwald 
in sehr viel stärkerem Maße als für den Wald der 
temperierten Zone. Ebenso ist die Verfügbarkeit 
über die Fläche der Nutzfunktion zuzuordnen. Vom 
Grundsatz her sind Waldflächen durch Nutzenar-
tenänderung vielseitig verwendbar. In Krisenzeiten 
könnte die Waldfläche beispielsweise eine Reserve 
zur Steigerung der Nahrungsmittelproduktion dar-
stellen. 

Bei der Regulationsfunktion können die Schutzwir-
kungen in den abiotischen und den biotischen Be-
reich untergliedert werden. Unter der abiotischen 
Sphäre lässt sich der Schutz der Umweltmedien 
Boden, Wasser und Luft zusammenfassen. Im 
Wesentlichen geht es um Erosions-, Lawinen-, 
Trinkwasser-, Hochwasser- und Lärmschutz sowie 
Luftreinhaltung. Gerade in jüngerer Zeit hat der Kli-
maschutz an Bedeutung gewonnen und damit die 
Funktion der Kohlenstoffsenke. Der Wald nimmt 
im Zuge der Photosynthese CO2 aus der Atmo-
sphäre auf und bindet den Kohlenstoff. So können 
Wälder und auch Holzprodukte über Jahrzehnte 
und Jahrhunderte hinweg als Kohlenstoffsenken 
fungieren. 

Im biotischen Bereich kommt dem Schutz der 
biologischen Vielfalt eine hohe Bedeutung zu. 
Schließlich geht es bei den biotischen Schutzfunk-
tionen um die Erhaltung des Genfonds, unabhängig  

1 Prof. Dr. Carsten Thoroe ist Präsident (kommissarisch) des 
Johann Heinrich von Thünen-Instituts (vTI), Braunschweig.
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davon, ob dieser einer Nutzung zugeführt wird 
oder nicht.
  
Zu den Lebensraumfunktionen zählt vor allem 
die Erholungsfunktion des Waldes. Dabei gehen 
die Meinungen darüber weit auseinander, ob und 
inwieweit die Erholungsfunktion von bestimmten 
Waldbauformen beeinflusst wird. Zur Lebensraum-
funktion gehört auch der Informationspool, der in 
Wäldern angelegt ist und für verschiedene Zwecke 
genutzt werden kann. Hier sei beispielsweise auf 
die Waldpädagogik und das Biomonitoring hinge-
wiesen. Wird die Lebensraumfunktion des Wal-
des auf den sozialen Aspekt der Nachhaltigkeit 
übertragen, ist die Arbeitsplatzfunktion kritisch 
zu hinterfragen. Oftmals wird diese Funktion der 
Nutzfunktion zugerechnet. Dort ist sie nach Auffas-
sung des Autors fehlalloziert. Die Nutzfunktion ist 
durch die Ressourcennutzung charakterisiert und 
Arbeitsplätze sind ein indirekter, nachgelagerter 
Effekt, der aus der Nutzung von Waldressourcen 
resultiert. Werden die Sicherung und Schaffung 
von Arbeitsplätzen eigenständig gezählt, sind sie 
dem sozialen Aspekt der Nachhaltigkeit zuzurech-
nen und nicht dem ökonomischen. 

Aus diesen Waldfunktionen werden gesellschaftli-
che Nutzungsansprüche abgeleitet. Solange diese 
Nutzungsansprüche miteinander kompatibel sind, 
wirft dies keine größeren Probleme auf. Konfliktär 
wird es aber dann, wenn die Nutzungsansprüche 
konkurrieren.

3 Zum Umgang mit konkurrierenden Nut-
zungsansprüchen 

3.1  Nutzungskonkurrenz zwischen Wald- 
und alternativer Flächennutzung

Die Flächennutzungskonkurrenz zwischen Forst-
wirtschaft, Landwirtschaft und Siedlungsansprü-
chen etc. ist seit Jahrhunderten reguliert (vgl. Ver-
weis auf die ersten obrigkeitlichen Forstordnungen 
vor 250 Jahren). Eine Nutzenartenänderung einer 
Fläche zwischen den Hauptnutzungsarten Forst- 
und Landwirtschaft sowie Siedlung ist grundsätz-
lich genehmigungspflichtig. Der Bodenmarkt ist 
durch ordnungsrechtliche Instrumente segmen-
tiert. Nutzenartenänderungen von Wald (Waldro-
dungen) sind genehmigungspflichtig, ebenso wie 
Erstaufforstungen. Bei Rodungen werden in der 
Regel als Ausgleichsmaßnahmen nach der Ein-
griffsregelung des Bundesnaturschutzgesetzes 
Ersatzaufforstungen vorgeschrieben. Diese Seg-
mentierung des Bodenmarktes führt dazu, dass für 
Bodenerwerb und -nutzung auf den Teilmärkten 
ganz unterschiedliche Preise gezahlt werden. Der 

Waldboden hat einen viel geringeren monetären 
Wert als Boden für Landwirtschaft oder Siedlun-
gen. Hierdurch kommt es häufig zu der paradoxen 
Situation, dass bei einer Erstaufforstung im Zuge 
einer Nutzenartenänderung der Wert der Fläche 
sinkt, obwohl mit der Aufforstung eine beträchtliche 
Investition getätigt worden ist. 

3.2 Nutzungskonkurrenz innerhalb des Wal-
des zwischen den Anspruchsgruppen

Die Nutzungskonkurrenzen zwischen den ver-
schiedenen Waldanspruchsgruppen  (Stakehol-
der), sind in Deutschland lange Zeit wenig explizit 
behandelt worden. Statt Konkurrenz ging es vor-
wiegend um Harmonie, insbesondere aus Sicht der 
staatlichen Forstverwaltungen. Ein gutes Beispiel 
für dieses Harmoniestreben ist die sogenannte 
(forstliche) Kielwassertheorie. Nach dieser werden 
bei einer nachhaltigen Waldbewirtschaftung (im 
Sinne der Nutzfunktion) die Regulations- und Le-
bensraumfunktionen ohne weiteres Handeln („im 
Kielwasser“) automatisch miterfüllt. Die Realität hat 
die Forstwirtschaft aber gezwungen, sich mit den 
verschiedenen Nutzungsansprüchen auseinander 
zu setzten. Im Zuge dessen wurde die multifunk-
tionale Forstwirtschaft, welche auf ganzer Fläche 
einen harmonischen Ausgleich zwischen den 
verschieden Nutzungsansprüchen anstrebt, zur 
herrschenden Doktrin. Es wurde dieser integrative 
Ansatz anstelle eines segregativen gewählt, da die 
Konkurrenz zwischen einzelnen Nutzungsansprü-
chen als zu schwach ausgeprägt betrachtet wurde, 
um Entscheidungen zu prioritären Nutzungen auf 
der Fläche treffen zu müssen. Dieser integra-
tive Ansatz hat die deutsche Forstwirtschaft und 
Forstpolitik über Jahrzehnte geprägt. Ziele wurden 
aber wenig präzise gefasst, so dass sich dieser 
Ansatz einer Erfolgskontrolle weitgehend entzog. 
Der Dienst für die Allgemeinheit oder die Erfüllung 
gesellschaftlicher Ziele, wurden als Argumente für 
aus erwerbswirtschaftlicher Sicht auszuschlie-
ßende Bewirtschaftungsmaßnahmen herange-
zogen. Die multifunktionale Waldbewirtschaftung 
diente lange Zeit auch als Rechtfertigung für erheb-
liche Defizite in den Staatsforstverwaltungen. Auch 
heute noch wird mit dem pauschalen Verweis auf 
gesellschaftlich gewünschte Leistungen eine defi-
zitäre Bewirtschaftung im Staatswald legitimiert. 

Der Bedarf nach einer intensiveren Auseinander-
setzung mit konkurrierenden Nutzungsansprüchen 
wurde vor allem von außen in die Forstwirtschaft 
hineingetragen. In die Abstimmung der Nutzungs-
ansprüche mischten sich zunehmend außerforst-
wirtschaftliche Gruppierungen ein. Die Forstwirt-
schaft musste akzeptieren, dass z. B. Naturschutz-
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gruppen die Bewertung von Naturschutzbelangen 
für sich beanspruchen und dies nicht der internen 
forstwirtschaftlichen Betrachtung überlassen wol-
len. Gerade bei den aktuellen Fragestellungen 
zum Waldnaturschutz geht es in starkem Maße 
auch um das Abstecken von Kompetenzbereichen. 
Die Einflussnahme auf den Wald von außen hat 
zugenommen.

3.3 Opportunitätskosten von Nutzungsein-
schränkungen der Flächennutzungsar-
ten

Im Kontext von Nutzungskonkurrenzen und poli-
tischer Einflussnahme ist aus der ökonomischen 
Perspektive hervorzuheben, dass angesichts der 
geringeren Reinerträge in den Forstbetrieben die 
Opportunitätskosten von Beschränkungen der 
Nutzfunktionen im Vergleich zur landwirtschaftli-
chen oder siedlungsmäßigen Nutzung gering sind. 
Naturschutz in Form von Nutzungseinschränkun-
gen im Wald kostet pro Hektar weit weniger als auf 
landwirtschaftlichen Flächen. Da gleichzeitig auch 
die Vertretung der landwirtschaftlichen Interessen 
im Vergleich zu den forstwirtschaftlichen viel ef-
fektiver organisiert war, ist es kein Wunder, dass 
sich Naturschutzinteressen in der Forstwirtschaft 
sehr viel stärker durchgesetzt haben als in der 
Landwirtschaft. Ein Beispiel dafür sind die terres-
trischen FFH-Schutzgebietsausweisungen im 
Rahmen von Natura 2000. In den 3,3 Mio. Hektar 
der FFH-Gebietskulisse liegen 1,9 Mio. Hektar 
Waldfläche.

3.4 Marktwirtschaftliche und politische Steu-
erungssysteme sowie Umgang mit Exter-
nalitäten

Zu den überragenden Effizienzvorteilen markt-
wirtschaftlicher Steuerungssysteme gegenüber 
anderen Ordnungssystemen gehört der markt-
wirtschaftliche Allokationsmechanismus. Angebot 
und Nachfrage steuern den Einsatz der Produkti-
onsfaktoren, wobei in der Nachfrage letztendlich 
die Präferenzen und im Angebot die Produkti-
onskosten ihren Niederschlag finden. In markt-
wirtschaftlichen Steuerungssystemen haben sich 
Nutzungsansprüche in Nachfrage zu artikulieren. 
Da sich nicht alle gesellschaftlich relevanten Ko-
sten und Nutzen in privatem Angebot und privater 
Nachfrage niederschlagen, müssen Abweichungen 
zwischen privaten und gesellschaftlichen Kosten 
und Nutzen (externe Effekte) bei der gesamtwirt-
schaftliche Allokation der Produktionsfaktoren 
Berücksichtigung finden.

Im Grundsatz kann das Problem von Externalitä-
ten auf drei unterschiedliche Arten berücksichtigt 
werden: 

durch die Festlegung von Verfügungsrechten,- 
ordnungsrechtliche Ansätze oder- 
marktwirtschaftliche Steuerungsinstrumente. - 

Alle drei Ansatzpunkte finden in der Forstpolitik 
Anwendung. Durch die Festlegung von Verfü-
gungsrechten werden Eigentumsrechte definiert. 
So ist beispielsweise im Bundeswaldgesetz gere-
gelt, dass der Zugang zum Wald zum Zwecke der 
Erholung frei ist. Dies impliziert, dass der Waldbe-
sitzer Erholungssuchenden den freien Zutritt zum 
Wald gewähren muss. Das Betreten des Waldes 
kann nicht verwehrt und auch kein “Eintritt“ für den 
Waldbesuch gefordert werden. Ordnungsrechtliche 
Ansätze gehören zum bevorzugten forstpolitischen 
Instrumentarium. Zum Teil sind diese gesetzlich 
in Deutschland festgelegt, wie beispielsweise das 
Kahlschlagsverbot, andere finden sich in Ver-
ordnungen und Richtlinien. Im Kern laufen diese 
ordnungsrechtlichen Ansätze darauf hinaus, die 
Entscheidungsfreiheit des Waldeigentümers so 
einzuengen, dass die für prioritär gehaltenen 
gesellschaftlichen Nutzungsansprüche gesichert 
werden. Dies ist jedenfalls die Absicht. Inwiefern 
die gesellschaftlichen Nutzungsansprüche effizi-
ent und optimal erreicht werden, entzieht sich bei 
ordnungsrechtlichen Ansätzen überwiegend der 
Prüfung. Marktwirtschaftliche Steuerungsansätze 
kommen in der deutschen Forstpolitik bisher wenig 
zum Einsatz. Beispielsweise könnten Kahlschläge 
als negative externe Effekte der Waldbewirt-
schaftung besteuert und positive externe Effekte 
wie diverse Schutzleistungen entgolten werden. 
Bescheidene Ansätze für marktwirtschaftliche 
Steuerungsinstrumente bestehen im Bereich des 
Vertragsnaturschutzes. Als ein ausbaufähiges Feld 
für marktwirtschaftliche Steuerung ist der Beitrag 
des Waldes zum Klimaschutz zu betrachten. Hier 
ist über die handelbaren Emissionsrechte ein 
marktwirtschaftlicher Ansatz etabliert, an den die 
Forstpolitik anknüpfen könnte. 

Im Hinblick auf die Veränderung der gesellschaftli-
chen und ökonomischen Rahmenbedingungen im 
Zeitverlauf ist auf die grundlegenden Unterschiede 
der Anpassungsmechanismen von politisch und 
marktwirtschaftlich determinierten Steuerungs- 
systemen beim Umgang mit Externalitäten hinzu-
weisen. Bei einer Steuerung über Märkte erfolgt 
eine Anpassung automatisch über eine Verände-
rung der Konstellation von Angebot und Nachfrage. 
Die Relationen der Güterpreise zueinander verän-
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dern sich und knapper werdende Güter werden 
teurer. Bei einer Steuerung über Politikentschei-
dungen muss eine Anpassung an neue Rahmen-
bedingungen über Änderungen der rechtlichen 
Regelungen vorgenommen werden. Die Erfahrung 
zeigt, dass solche Regelungen ein beträchtliches 
Beharrungsvermögen aufweisen.

3.5 Unterschiedliche Rationalitätskalküle 
wirtschaftlicher und politischer Hand-
lungssysteme

Im Kontext der Anpassungsmechanismen an wirt-
schaftliche und gesellschaftliche Veränderungen 
sollen kurz die unterschiedlichen Rationalitäts-
kalküle skizziert werden, denen wirtschaftliche 
und politische Handlungssysteme folgen. Bei 
wirtschaftlichen Handlungssystemen geht es im 
Grundsatz um effizienten Ressourceneinsatz und 
die Vermeidung von Verschwendung („Sparsam-
keits- und Ergiebigkeitsprinzip“). Bei politischen 
Handlungssystemen geht es im Grundsatz um die 
Erlangung und Sicherung von Macht. Aufgrund die-
ser unterschiedlichen Rationalitätskalküle können 
Handlungsempfehlungen von Ökonomen und von 
Politikwissenschaftlern für konkrete Fragestellun-
gen durchaus unterschiedlich ausfallen. Beispiele 
zeigen, dass die ökonomische Politikberatung auf 
kurze Frist gesehen oftmals wenig erfolgreich ist. 
Auf längere Frist gesehen können sich aber auch 
politische Handlungssysteme nicht der ökonomi-
schen Rationalität entziehen. Sachzwänge werden 
wirksam, über die auch die politikwissenschaftliche 
Beratung und die Politik nicht hinwegsehen kön-
nen. Bis es soweit ist, kann es manchmal lange 
dauern. Ein Beispiel hierfür sind die jahrzehntelan-
gen Fehlsteuerungen in der Agrarpolitik.

3.6 Anpassungsfähigkeit des Waldes an 
veränderte Nutzungsansprüche 

Im Kontext von sich ändernden Nutzungsansprü-
chen der Gesellschaft an den Wald sind zudem die 
spezifischen Besonderheiten von Waldökosyste-
men und der forstlichen Produktion zu beachten. 
Aufgrund der langen Zeiträume eines Waldent-
wicklungszykluses und der forstlichen Produktion 
sind getroffene Entscheidungen zur Befriedigung 
von spezifischen Nutzungsansprüchen häufig lang-
fristig bindend und nur eingeschränkt wandelbar. 
Zudem amortisieren sich Investitionen im Wald (z. 
B. Aufforstungen) erst nach mehreren Jahrzehn-
ten und entfalten auch lange zeitverzögert ihren 
Nutzen. Die Waldbewirtschaftung birgt wegen 
dieser Besonderheiten immer latent die Gefahr, 
künftig nicht optimal nachfragegerechte Leistun-

gen bereitzustellen (Holzmarkt und gesellschaft-
liche Nutzungsansprüche). Beispielweise waren 
die Nadelholzaufforstungen mit Fichte nach den 
Weltkriegen gesellschaftlicher, politischer und wirt-
schaftlicher Konsens wegen des Wiederaufbaus 
und der Kahlflächen durch Reparationshiebe. Die 
hieraus entstandenen Fichtenreinbestände werden 
heute jedoch anderes beurteilt. Angesichts dieser 
Unsicherheiten zu den zukünftigen Nutzungsan-
sprüchen und Umweltbedingungen hat die Vielzahl 
der Waldeigentümerentscheidungen bisher eine 
gewisse Flexibilität gewährleistet. Der heute hoch-
geschätzte Plenterwald war beispielsweise eine 
Nutzungsform, die sich wahrscheinlich vom Begriff 
„Plünderwald“ ableitet und als Nutzungsform in 
Deutschland sogar zeitweise verboten war.

4 Gesamtgesellschaftliche Herausforde-
rungen unserer Zeit

Mit der akuten Finanzkrise, die derzeit zunehmend 
auf die reale Güterwirtschaft übergreift, sind die 
noch vor einigen Monaten vorherrschenden The-
men Energie- und Klimapolitik in der aktuellen 
Diskussion etwas in den Hintergrund gerückt. Die 
überhitzten Energiemärkte mit den überzogenen 
Preissteigerungen haben sich ein Stück weit nor-
malisiert. Gleichwohl warten drei fundamentale 
Faktoren auf eine politische Antwort:

Endlichkeit der nicht regenerierbaren Res-- 
sourcen,
Wachstum der Weltbevölkerung,- 
Klimawandel. - 

Die ersten beiden Problembereiche sind keines-
wegs neu, sie erfordern aber von der Gesellschaft 
immer wieder grundlegende Entscheidungen. Im 
Prinzip ist es die Sorge um den Erhalt der natürli-
chen Lebensgrundlagen, die Sorge, dass wir die 
„Tragfähigkeit“ unseres Planeten Erde überfordern. 
Es ist die gleiche Problemstellung, die bereits der 
englische Nationalökonom und Sozialphilosoph 
THOMAS ROBERT MALTHUS (1766 – 1834) aufgeworfen 
hat: Die mögliche Bevölkerungsgröße wird durch 
die Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln begrenzt. 
Malthus prognostizierte eine Verelendung der 
Gesellschaft in Folge eines stärkeren Bevölke-
rungswachstums (geometrische Reihe) in Rela-
tion zur Steigerung der Nahrungsmittelproduktion 
(arithmetische Reihe), sofern durch menschliche 
Verhaltensweisensänderung das starke Bevölke-
rungswachstum nicht gestoppt würde. Zwar ist es 
gelungen, die Nahrungsmittelversorgung stärker 
auszuweiten als es Malthus vorhergesehen hatte, 
gleichwohl sind die begrenzten natürlichen Res-
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sourcen immer wieder ins Spiel gebracht worden 
um aufzuzeigen, dass eine Fortsetzung bisheriger 
Entwicklungstrends die Tragfähigkeit der Erde 
überfordert (z. B. „Club of Rome“). Aus der „ma-
thusianischen Falle“ hat bisher immer der tech-
nische Fortschritt geführt. Durch ihn wurden die 
Produktionsmöglichkeiten erweitert, die Effizienz 
der Nutzung der natürlichen Ressourcen erhöht. 
Dieser Prozess hält bis heute an. Mit dem Ver-
schieben der spezifischen Engpassfaktoren sind 
aber häufig unvorhergesehene Nebenwirkungen 
aufgetreten, die sich als neue (manchmal als be-
drohlich empfundene) Engpassfaktoren herausge-
stellt haben. Dies gilt auch für das Verschieben des 
Entwicklungsengpasses „Energieknappheit“ durch 
die Nutzung fossiler Energieträger an Stelle von z. 
B. Brennholz als nachwachsendem Energieträger. 
Zwar wurden die industrielle und die wirtschaftliche 
Entwicklung generell durch die preiswerte Ver-
fügbarkeit von fossilen Energieträgern schubartig 
befördert. Gerade dieser Nutzung wird heute eine 
bedrohliche Klimaveränderung im globalen und 
regionalen Maßstab zugeschrieben.

Für die Biomassenutzung zeichnet sich eine be-
deutsame Trendwende ab. Mit der Verknappung 
und Verteuerung von fossilen Energieträgern 
finden Rückkoppelungen zwischen den Energie-, 
Nahrungsmittel- und regenerativen Rohstoffmärk-
ten statt. Zwischen zuvor weitgehend isolierten 
Märkten bestehen zunehmend Interdependenzen. 
Zu Zeiten des „billigen Öls“ waren diese Märkte 
in den entwickelten Volkswirtschaften weitge-
hend entkoppelt. Biomasse war in der Energie-
erzeugung, aber auch in vielen Bereichen der 
stofflichen Nutzung, durch konkurrenzlos billige 
fossile Rohstoffe und Energieträger verdrängt. 
Die Nahrungsmittel- und Rohholzmärkte waren 
Angebotsmärkte, die nach Absatzmöglichkeiten 
suchten. Diese Situation wird auf absehbare Zeit 
nicht mehr bestehen (auch wenn aktuell die Preise 
für Rohöl, Agrarrohstoffe und Nahrungsmittel wie-
der eingebrochen sind). Die Nutzung des biogenen 
Potenzials gewinnt an Stellenwert. Die Weichen 
in Richtung einer biogen basierten Wirtschafts-
entwicklung sind gestellt. Die Märkte für biogene 
Rohstoffe entwickeln sich zu Nachfragemärkten. 
Dabei fungiert das Energiepreisniveau als eine Art 
Preisuntergrenze für die Nahrungsmittelmärkte 
und Märkte für regenerative Rohstoffe. Es ist der 
Heizwert der Biomasse, an den sich längerfristig 
gesehen die alternativen Verwertungsmöglichkei-
ten orientieren werden.

Mit den Preissteigerungen für Biomasse wachsen 
auch die Opportunitätskosten für Nutzungsein-

schränkungen und -verzichte in der Land- und 
Forstwirtschaft. Soweit solche Nutzungseinschrän-
kungen auf vertraglichen Regelungen beruhen, 
werden sich die Preise für Nutzungseinschrän-
kungen langfristig an die gestiegenen Biomasse-
preise anpassen. Dies wird sich automatisch aus 
dem Zusammenspiel von Angebot und Nachfrage 
ergeben. Soweit Nutzungseinschränkungen durch 
ordnungsrechtliche Maßnahmen festgelegt sind, 
bedürfte es für eine Anpassung an die gestiege-
nen Opportunitätskosten einer entsprechenden 
Änderung der rechtlichen Regeln. 

5 Konsequenzen

Die gesellschaftlichen Herausforderungen unserer 
Zeit erfordern mehr Effizienz im Umgang mit den 
begrenzten natürlichen Ressourcen und damit 
auch mehr Effizienz im Umgang mit dem Wald. 
Der Effizienzbegriff ist dabei nicht einseitig auf ein-
zelwirtschaftliche Effizienzkriterien zu verengen, 
sondern umfasst alle Dimensionen einer ökonomi-
schen, ökologischen und sozialen Nachhaltigkeit. 
Eine stärker auf Effizienz ausgerichtete Politik 
bedarf zunächst einer Klarstellung der Ziele. Die 
ökonomischen, ökologischen und sozialen Ziele 
müssen operational definiert werden. In Folge sind 
die Wirkungszusammenhänge herauszuarbeiten 
und klarzustellen. Für die Zielerreichung einzelner 
Maßnahmen ist der erforderliche Ressourcenein-
satz zu bestimmen und hierbei der maßnahmen-
bezogene Grenznutzen sowie die Grenzkosten 
nachvollziehbar offenzulegen. Nur so kann es zu 
einer rationalen Diskussion im Umgang mit Nut-
zungskonkurrenzen kommen. Exemplarisch für 
den angestrebten 5 %igen Flächenanteil von Wäl-
dern mit natürlicher Waldentwicklung im Zuge der 
„Nationalen Strategie zur biologischen Vielfalt“ sind 
diese quantitativen Zielvorgaben für Nutzungsver-
zichte im Hinblick auf ihren naturschutzfachlichen 
Nutzen und auf ihre ökologischen, ökonomischen 
und sozialen (Opportunitäts-) Kosten transparent 
zu machen. Beispielsweise könnte hinterfragt wer-
den, welcher zusätzliche Nutzen bei einer Flächen-
stilllegung von 6 % (anstelle von 5 %) zu erwarten 
ist und welche Einschränkungen sich hieraus für 
das Erreichen anderer ökonomischer und sozialer 
Zielen der Gesellschaft ergeben?

Wir müssen die ökonomischen, ökologischen 
und sozialen Probleme gleichermaßen lösen. 
Verschwendung können wir uns immer weniger 
leisten!
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Wald als Motor der Entwicklung im ländlichen Raum

von Max Krott1

1 Großes regionales Entwicklungspotential 
Wald

Der ländliche Raum ist wegen seiner vielfach wirt-
schaftlich schwachen und in der Bevölkerungsent-
wicklung rückläufigen Regionen ein Sorgenkind 
der Raumpolitik (BBR 2005). Eine Lösung wird in 
einer eigenständigen und selbstverantwortlichen 
Regionalentwicklung gesucht, für die die Politik 
Leitbilder und „gute institutionelle Rahmenbedin-
gungen“ zur Verfügung stellen soll (DEHNE ET AL. 
2008). Im Rahmen einer „Waldstrategie 2020“ 
stellt sich die Frage, ob der Wald zu dieser politi-
schen Aufgabe beitragen kann und welche forst-
liche Raumpolitik geeignet wäre, die regionalen 
Potentiale des Waldes zur Entfaltung zu bringen. 
Im Folgenden werden, gestützt auf eigene aktu-
elle Forschungsergebnisse und wissenschaftliche  
Literatur, Handlungsmöglichkeiten für eine forst-
liche Raumpolitik aufgezeigt, die hilft, regionale 
Ziele zu erreichen, und eben dadurch Forstsektor 
und Forstpolitik zukünftig stärkt.

In Deutschland finden sich in vielen ländlichen 
Räumen hohe Waldanteile. Eine gesteigerte In-
wertsetzung der Potentiale dieser Waldflächen 
kommt daher dem ländlichen Raum grundsätzlich 
zu Gute. Konkrete forstliche Potentiale sind nach 
Einschätzung von Entwicklungsexperten aus 
148 LEADER+-Regionen auch in erheblichem 
Maße im Wald vorhanden (ORTNER 2008: 4). In 
den Bereichen Tourismus, regenerative Energien 
und Holzabsatz sehen die Experten zukünftige 
Entwicklungsmöglichkeiten, die den Umfang der 
aktuell laufenden Projekte bei weitem übersteigen. 
Hinzu kommt noch der Naturschutzwert der Kultur-
landschaft, der die Bedeutung von Waldgebieten 
im ländlichen Raum wesentlich erhöht, fallweise bis 
zu einem international nachgefragten Beitrag zum 
„Weltnaturerbe“. All diese Indikatoren sprechen für 
ein großes Potential im Wald, das noch entwick-
lungsfähig ist und über seine Inwertsetzung positiv 
zum ländlichen Raum beitragen würde.

2 Nutzung aller Triebkräfte regionaler Ent-
wicklung 

Um das Waldpotential zu heben, bedarf es Pro-
jekte, die mögliche regionale Wachstumskräfte 
erschließen. Die Regionalwissenschaft identifiziert 
seit gut zwei Jahrzehnten die Triebkräfte für regio-

nales Wachstum in völlig gegensätzlichen ökono-
mischen Prozessen (MAIER, TÖDTLING 1996). Erstens 
wachsen Regionen, wenn externe Nachfrage nach 
Leistungen der Region besteht. In diesem Fall 
exportiert die Region Produkte und Dienstleistun-
gen und erhält dafür von außen Gegenleistungen, 
z.B. Geldzahlungen, die die Region wirtschaftlich 
wachsen lassen und deren Wohlstand heben. 
Nach diesem „neo-klassischen“ Modell wachsen 
ländliche Räume, wenn sie Holz- und Holzprodukte 
exportieren, zahlungskräftige Touristen für Waldre-
gionen gewinnen oder für einzigartige Naturwerte 
Zahlungen aus öffentlicher oder privater Hand 
erhalten, z.B. für einen Nationalpark. 

Die Theorie verspricht allerdings nicht für alle 
Regionen Wachstumschancen, sondern nur für 
jene, die ihre Dienstleistungen und Produkte so 
effizient produzieren und günstig anbieten, dass sie 
sich im (internationalen) Wettbewerb durchsetzen. 
Wachstum gibt es nur für Regionen, die hinsicht-
lich bestimmter Aspekte „komparative Vorteile“ 
gegenüber anderen Regionen ausbilden können. 
Für den Erfolg reicht daher das Vorhandensein 
von Wald allein nicht aus. Vielmehr sind Verwer-
tungsprozesse, die in ihrer Leistungsfähigkeit die 
Wettbewerber aus anderen Regionen übertreffen, 
unabdingbar. 

Das zweite Modell sieht das Wachstum von Re-
gionen durch endogene Prozesse bedingt. Wenn 
innerhalb der Region der Austausch von Gütern 
und Dienstleistungen zunimmt, dann führt die 
Intensivierung interner Kreisläufe zu einer Wohl-
standsmehrung in der Region. Nicht der Blick 
nach außen hilft dem ländlichen Raum, sondern 
die Besinnung auf regionale Verwertungsketten 
stärkt die Wirtschaft. Holz nimmt eine prominente 
Rolle in den regionalen Kreisläufen ein, z.B. als 
regionaler Energieträger oder regionaler Baustoff. 
Konzepte für Nachhaltigkeit weisen gerne auf die 
großen Chancen von Holz in regionalen Kreis-
läufen und die generellen ökologischen Vorteile 
einer Stärkung regionaler Kreisläufe, z. B. durch 
verminderten Lieferverkehr, hin (BECKER, SEINTSCH 
2002). 

1 Prof. Dr. Max Krott ist Leiter der Professur für Forst- und Na-
turschutzpolitik, Georg-August Universität, Göttingen.
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Aus der Regionalökonomie sind keine eindeutigen 
Hinweise zu bekommen, welche der beiden ge-
gensätzlichen wissenschaftlichen Erklärungen für 
regionales Wachstum der Vorzug zu geben ist. Es 
könnte aber sein, dass beide Prozesse zumindest 
in unterschiedlichen Phasen für Regionen rele-
vant sind. D.h., auch wenn langfristig komparative 
Vorteile über die Wirtschaftsaktivitäten im Raum 
entscheiden sollten, gibt es Potentiale, um über 
endogenes Wachstum den Entwicklungsstand 
von Regionen kurzfristig zu steigern. Auf dieser 
Annahme basiert die Empfehlung, in einer forstpo-
litischen Raumstrategie pragmatisch zu versuchen, 
auf der Grundlage beider ökonomischer Ansätze 
nach Entwicklungsmaßnahmen für konkrete Wald-
projekte Ausschau zu halten.

3 Verstärkte Holzproduktion für externe 
Nachfrage

Nach dem Konzept der externen Nachfrage ist 
ländlichen Regionen geholfen, wenn sie für Wald- 
und Holzprodukte konkrete Nachfrage finden. Eine 
europaweite Analyse des Europäischen Forstin-
stitutes hat gezeigt, dass großer Waldanteil nicht 
automatisch eine starke Holzwirtschaft zur Folge 
hat, die der Region Wertschöpfung bringt (HYTTI-
NEN 2002). Beispielsweise liegt die holzwirtschaft-
liche Wertschöpfung in waldreichen Regionen in 
Finnland weit unter dem Durchschnitt, während im 
waldarmen Nord-Italien und Dänemark die regio-
nale Holzwirtschaft große ökonomische Beiträge 
leistet. Der entscheidende Erfolgsfaktor ist der vor-
handene Anschluss an die externe Nachfrage. 

Anschluss an den Weltmarkt können nur die holz-
wirtschaftlichen Unternehmen selber aufbauen. 
Die Forstwirtschaft vermag aber einen wichtigen 
Standortfaktor beizusteuern, nämlich die gesi-
cherte Versorgung mit dem geeigneten Rohstoff 
Holz aus dem Wald der Region (KROTT 1982). 
Gerade für größere Holzunternehmen, die das 
Potential haben, weltweit aus dem Rohholz ver-
edelte Produkte zu exportieren, ist die gesicherte 
Holzversorgung der entscheidende Standortfaktor, 
um sich in einer Region zu entfalten und dort zu 
bleiben. 

In diesem Bereich besteht in vielen Regionen 
Nachholbedarf, wie die steigenden Vorräte im 
Wald in Deutschland belegen. Erhebliche Holz-
mengen stehen zwar im Wald, sie werden aber 
aufgrund fehlender Mobilisierung nicht in Wert 
gesetzt (KROTT 2008). Inventuren weisen überein-
stimmend das größte Potential von Holzreserven 
im Kleinprivatwald aus. Viele der rund 1,2 Millionen 

Waldeigentümer besitzen so kleine Parzellen, dass 
sie gar keinen merkbaren ökonomischen Nutzen 
aus dem Wald ziehen können. Dennoch hat der 
Wald für die Eigentümer große grundsätzliche 
Bedeutung, sie wollen ihn auf jeden Fall für ihre 
Kinder bewahren. Wenn es um konkrete Maßnah-
men geht, sind viele Kleinprivatwaldeigentümer 
allerdings überfordert.

Der Beratungs- und Betreuungsaufgabe von Klein-
privatwaldeigentümern haben sich die staatliche 
Forstverwaltung, aber auch Zusammenschlüsse 
und größere Privatwaldbetriebe seit Jahrzehnten 
angenommen. Die erhebliche Hilfe, die für den 
Kleinprivatwald geleistet wurde und wird, reicht 
aber in einigen Regionen nicht aus, um die regio-
nale Ressource Wald voll zu nutzen. Ein großer 
zusätzlicher regionalwirtschaftlicher Beitrag ist 
von einer Mobilisierung der passiven Kleinprivat-
waldeigentümer zu erwarten, wenn ihr zusätzliches 
Holz die Rohstoffversorgung von Unternehmen in 
der Region, die exportieren, verbessert (STEFFENS 
2007).

Unter den Rahmenbedingungen einer angespann-
ten Haushaltslage kann der Staat die Beratung für 
die Holzmobilisierung nicht alleine leisten, auch Zu-
sammenschlüsse und private Berater können die 
Mobilisierung aus den Holzerträgen alleine nicht 
finanzieren. Einen aussichtsreichen Ansatz bietet 
aber eine „Public-Private-Partnership“ zwischen 
Holzindustrie und staatlichen und/oder privaten 
forstlichen Institutionen. Die im Einzelnen nicht 
ausreichenden finanziellen Ressourcen werden 
zu einer langfristig verfügbaren kritischen Menge 
gebündelt. Ebenso wichtig ist, dass die staatliche 
Forstverwaltung ihre Erfahrung und ihr Ansehen 
beim Waldeigentümer einbringt und die Industrie 
ihre Effizienz und ihr Kostenbewusstsein.

Nach diesem Konzept des partnerschaftlichen 
Betreuungsmanagements sind seit zwei Jahren 
beginnend mit Thüringen in sechs Bundesländern 
Mobilisierungsprojekte gestartet worden. Rasche 
Mobilisierungserfolge in einzelnen Revieren von 
bis zu 75 % der Kleinprivatwaldeigentümer bele-
gen, dass dieses Modell, das bundesweit durch 
die gemeinnützige „wald-wird-mobil.de“ koordiniert 
wird, funktioniert (SCHMIDT 2008). Es eröffnet eine 
gute Chance, um über Privatwaldmobilisierung in 
waldreichen Regionen Holz-Wertschöpfungsketten 
zu stützen, die externe Wachstumsimpulse für den 
ländlichen Raum erschließen.
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4 Verstärkte Waldnutzung für Weltnatur- und 
Kulturerbe

Die externe Nachfrage beschränkt sich nicht auf 
Holz, sie umfasst auch die nationale und globale 
Nachfrage nach Objekten des Weltnatur- und 
Weltkulturerbes im Wald. Einmalige Waldkultur-
landschaften und Naturschutzwerte hat der Wald 
in einigen Regionen Deutschlands zu bieten. Wenn 
deren Inwertsetzung gelingt, dann fließen umfang-
reiche Ressourcen von außen in die Region.

Der Markt und gewinnorientierte Unternehmen 
sind nur in Ausnahmefällen in der Lage, öffentliche  
Naturschutzgüter zu handeln und am Profitziel 
orientiert entsprechend anzubieten. Die umfang-
reichen Bemühungen der Vermarktung von Natur-
schutz und Erholung im Wald haben zwar gezeigt, 
dass sich in einzelnen Fällen Märkte und Vertrags-
naturschutz über innovative Ansätze entwickeln 
lassen (MANTAU 2001). Viele Waldnaturwerte las-
sen sich aber nur als öffentliche Güter sichern, die 
vom Staat im Wald bereitgestellt oder zumindest 
reguliert und finanziert werden.

Die Sicherung öffentlicher Güter des Naturschut-
zes im Wald kann im Prinzip von jeder staatlichen 
Verwaltung geleistet werden. Bisher verfügt die 
staatliche Forstverwaltung über einen besonderen 
Gesetzesauftrag, auf solche öffentlichen Güter zu 
achten. Sie unterscheidet sich darin vom Privat-
wald, von dem das Gesetz zwar in Form einzelner 
Waldschutznormen nachhaltige Waldbewirtschaf-
tung verlangt. Es besteht aber keine Verpflichtung 
hinsichtlich der Wahrung öffentlicher Interessen in 
dem Maße, wie im öffentlichen Wald.

Die heftigen Reformen der Forstverwaltungen 
und der staatlichen Forstbetriebe der Länder ha-
ben die forstlichen Institutionen umgebaut, mit 
dem Ziel, wirtschaftlich effizient und ertrags- und 
marktorientiert, insbesondere auch im Staatswald, 
zu handeln. Je besser die Reformen in der Praxis 
gelingen, umso weniger werden die gewinn- 
orientierten staatlichen Forstbetriebe daran inte-
ressiert sein, für die Sicherung jener Waldgüter und 
Leistungen aktiv zu werden, für die keine (finanz-
bewährte) Nachfrage auf Märkten besteht. Eine 
solche Aufgabe bedarf einer anders aufgestellten 
staatlichen Forstverwaltung. Ein Modell dafür ist die 
„aktivierende staatliche Forstverwaltung“ (KROTT, 
STEVANOV 2008). Diese hat höchste Kompetenz, um 
öffentliche Nachfrage im Staatswald zu bedienen. 
Sie nimmt mit allen gesellschaftlichen Akteuren 
Kontakt auf und findet als Mediatorin auch bei  
widerstreitenden Waldinteressen Anerkennung. 

Sie erfüllt alle Waldaufgaben mit höchster Effizi-
enz, ist aber an der optimalen Erfüllung öffentlicher 
Aufgaben mehr interessiert als am betrieblichen 
Gewinn. Eine aktivierende staatliche Forstverwal-
tung würde von sich aus versuchen, Schutzgebiete 
oder spezielle Schutzgüter und Schutzleistun-
gen für Waldnaturerbe und Waldkulturerbe mit  
Akteuren des Naturschutzes und der Gesellschaft 
zu entwickeln und sich dafür einen Schutz und 
Pflegeauftrag zu sichern. Sie würde damit externe 
Nachfrage bedienen und öffentliche Finanzmittel 
dauerhaft für die Region gewinnen. 

Eine primär auf Markt und Gewinn ausgerichtete 
private und staatliche Forstverwaltung verliert die 
Fähigkeit, das Potential des Waldes für Weltna-
tur- und Weltkulturerbe zu erschließen. Das mag 
für den Wald und die nachhaltige Holzproduktion 
kein Nachteil sein. Die forstlichen Institutionen 
würden aber keinen Beitrag leisten, um über die 
Inwertsetzung von Natur im Wald ländliche Räume 
zu stärken. Diese forstliche Raumstrategie kann 
nur einer aktivierenden Forstverwaltung gelingen. 
Eine forstlich nicht so attraktive Alternative ist eine 
von der Regionalpolitik geforderte „regionale Ent-
wicklungsagentur“ (DEHNE ET AL. 2008), die diesen 
Teil der Waldaufgaben gemeinsam mit dem Natur-
schutz übernimmt.

5 Wald in der integrierten ländlichen Ent-
wicklung

Die integrierte ländliche Entwicklung möchte endo-
gene Wirtschaftskreisläufe stärken, um Wachstum 
für die Region zu erreichen. Dafür sind sektorüber-
greifende Kreisläufe und „Bottom-Up-Initiativen“ 
besonders viel versprechend, wie das Beispiel 
des Bioenergiedorfes Jühnde in Niedersachsen 
deutlich zeigt. Hier wurde eine Bioenergieanlage 
eingerichtet, die Rohstoffe aus der Landwirtschaft 
verarbeitet. Die Anlage kann nur effizient arbeiten, 
wenn alle nahe gelegenen Höfe im Dorf mitma-
chen. Dazu bedarf es der Beteiligung möglichst al-
ler am Projekt. In der Rohstoffversorgung entstand 
eine Lücke, die eine zusätzliche Verbrennungsan-
lage für Energieholz aus dem Wald schließt. Das 
forstliche Projekt rechnet sich nicht allein, aber im 
Rahmen der Gesamtenergieversorgung des Dor-
fes – des „integrierten Ansatzes“ – trägt es seinen 
unverzichtbaren Teil bei.

Die Regionalförderung hat die Hoffnung, dass 
integrierte Projekte zusätzliche Entwicklungsim-
pulse für den ländlichen Raum erschließen, die 
von einzelnen Sektoren alleine nicht gefunden und 
betrieben werden können. Der „Europäische Land-
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wirtschaftsfonds für die Entwicklung des ländlichen 
Raumes“ (ELER) hat mit „LEADER“ die integrierte 
Entwicklung als vierten Schwerpunkt („horizontale 
LEADER-Achse“) in sein Förderkonzept aufge-
nommen. Für die  Förderphase 2007 - 2013 stehen 
aus EU, Bundes- und Landesmitteln insgesamt 
rund 16,4 Milliarden Euro für den ländlichen Raum 
zur Verfügung, von denen in den Bundesländern 
in unterschiedlichen Anteilen auch LEADER-Akti-
vitäten gefördert werden. Es gibt also ein Angebot 
der Regionalförderung, das auch von integrierten 
Waldprojekten genutzt werden könnte.

Ein weiteres Beispiel für die staatliche Förderung 
von Waldpotentialen innerhalb integrierter länd-
licher Entwicklung stellt der von BMU, BFN und 
BMELV ausgelobte Bundeswettbewerb „idee.natur“ 
dar. Hier werden ab 2009 auch unter dem thema-
tischen Schwerpunkt „Wälder“ ländliche Regionen 
mehrere Jahre lang mit mehreren Millionen Euro 
gefördert, die beispielhaft sowohl gesamtstaatlich-
repräsentative Beiträge zur Sicherung öffentlicher 
Güter des Naturschutzes im Wald leisten wollen, 
als auch konkrete Maßnahmen zur Inwertsetzung 
des Waldes mit ökonomischen Perspektiven für die 
Regionen umsetzen. Letztgenannte Maßnahmen 
können dabei mit Mitteln des BMELV gefördert 
werden. Dass eine solche politische Maßnahme 
auf hohe Akzeptanz bei ländlichen Regionen mit 
Waldpotentialen stößt, zeigt allein schon die Tat-
sache, dass sich beim Wettbewerb „idee.natur“ 
von 122 eingereichten Beiträgen 40 Regionen im 
thematischen Schwerpunkt „Wälder“ um die För-
dergelder bewarben (BÖCHER 2008). 

6  Erfolgsfaktoren forstlicher Beteiligung

Die wissenschaftliche Begleitforschung der nun-
mehr abgeschlossenen LEADER+-Förderinitiative, 
die 2000 bis 2006 durchgeführt wurde, hat Erfolgs-
faktoren für die forstliche Beteiligung analysiert 
(ORTNER 2008). Nur wenn solche vorliegen, lohnt 
sich der forstliche Einsatz für integrierte Projekte. 
Eine Checkliste von ORTNER ermöglicht es, im Vor-
aus zu prüfen, ob angebotene Regionalinitiativen 
forstlich chancenreich sind.

Erstens müssen auch die integrierten Projekte den 
forstlichen Akteuren Vorteile bringen. Es können 
dies zusätzliche Erträge aus dem Wald sein, z. B. 
aus Energieholzlieferungen, oder zumindest eine 
Verbesserung der politischen Position z. B. inner-
halb einer Stadtverwaltung oder Kreisverwaltung. 
Altruistische Projekte, die dem Forst keine Gegen-
leistung liefern, haben keine lange Lebensdauer. 
Zweitens muss der forstliche Akteur in der Lage 

sein, erhebliche Ressourcen in den Beteiligungs-
prozess zu investieren. Er benötigt frühzeitige und 
gute Informationen über die LEADER-Programme 
und konkrete Vorhaben in seiner Region. Er muss 
sich aber darüber hinaus auch personell an den 
Entscheidungsverfahren beteiligen können. Hierfür 
fehlen privaten Forstbetrieben zumeist die Fach-
leute, und auch die Personaldecke der staatlichen 
Forstverwaltung wurde durch die Reformen so 
kurz, dass Fachleute fehlen, um sich bietende 
Gelegenheiten für Beteiligung an integrierten Pro-
jekten wahrzunehmen. Sehr positiv wirken sich 
forstliche Promotoren aus. Das sind Forstleute, 
die sich für ein integriertes, weit über die forstliche 
Aufgabe hinausreichendes  Projekt persönlich be-
geistern und durch ihren großen Einsatz andere 
Akteure gewinnen. 

Drittens entscheidet die Durchsetzungsmacht, die 
die Forstseite einsetzt, über den Erfolg. Diese wird 
u. a. durch die Verfügungsrechte über die Wald-
fläche begründet, durch die der Forst, wenn er sie 
klug in den Verhandlungen einsetzt, Gewicht in 
der Projektabstimmung gewinnen kann. Dazu zählt 
aber auch die Fähigkeit, einen forstlichen Kern in 
einem integrierten Projekt so zu verpacken, dass 
das Projekt auch für andere Sektoren attraktiv 
wird. Das dafür erforderliche Verständnis für die 
Bedürfnisse und Möglichkeiten anderer Sektoren 
haben Forstleute nur in Ausnahmefällen, auch 
weil die forstliche Ausbildung stark auf den Sektor 
fokussiert. Schließlich lassen sich bevorzugte Lö-
sungen nur im Bündnis mit ausgewählten Partnern 
durchsetzen. Die integrierte Lösung muss nicht 
allen gefallen, sie benötigt aber die Unterstützung 
von einflussreichen Akteuren, um Wirklichkeit zu 
werden. 

Promotoren, sektorübergreifende Lösungen sowie 
gesellschaftliche und politische Bündnispartner 
sind für Forstleute neue Herausforderungen, die 
nur ein innovationsbereiter privater oder staatlicher 
Forstbetrieb meistern wird. Insofern fügt sich die 
Beteiligung an integrierter Regionalentwicklung 
nur schlecht in das traditionelle forstliche Aufga-
benverständnis ein. Sie stellt nur für jene Betriebe 
eine gute Alternative dar, die bereit und fähig sind, 
Waldaufgaben unter neuen Zielsetzungen zu be-
trachten und mit neuen Verfahren zu lösen.

7 Multiple und innovative Forstpolitik für 
ländliche Räume

Der Wald hat in Deutschland ein großes Potential, 
um als Motor für ländliche Entwicklung zu wirken. 
Die Erschließung kann einer Forstpolitik gelingen, 
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die auf unterschiedliche Entwicklungsprozesse 
setzt und sich vor innovativen Lösungen, die über 
traditionelle forstliche Ansätze hinausgehen, nicht 
scheut:

Zur Nutzung von Wachstumsimpulsen durch 1. 
externe (globale) Nachfrage kann der Wald 
durch verstärkte Holzproduktion im ländlichen 
Raum beitragen. Eine Intensivierung der Holz-
mobilisierung im Kleinprivatwald schafft die 
Voraussetzung für Forst-Holz-Wertschöpfungs-
ketten in modernen Holzunternehmen, die am 
Weltmarkt wettbewerbsfähig anbieten und ex-
terne finanzielle Ressourcen für den ländlichen 
Raum erwirtschaften. 

Der Wald im ländlichen Raum kann auch die 2. 
externe Nachfrage nach Weltnatur und Welt-
kulturerbe vermehrt befriedigen. Diese Aufgabe 
bedarf in der Regel des Einsatzes einer öffent-
lichen Verwaltung und öffentlicher Gelder und 
kann nicht privatwirtschaftlich und gewinnorien-
tiert oder über den Markt gelöst werden. Große 
Kompetenz dazu hätte eine „aktivierende“ 
staatliche Forstverwaltung, für die eine, mit 
Akteuren der Zivilgesellschaft, partnerschaft-
liche Erfüllung von öffentlichen Aufgaben im 
Staatswald im Vordergrund steht. 

Dem ländlichen Raum kann auch mit der Be-3. 
teiligung des Forstes an integrierten Projekten, 
die durch interne Kreisläufe die regionale Wirt-
schaft stärken, geholfen werden. Forstlichen 
Akteuren eröffnen sich gute Chancen für die 
Nutzung der Förderangebote von ELER und 
weiteren politischen Förderprogrammen für 
integrierte Projekte, wenn sie auf die Erfolgs-
faktoren vermehrt achten und nur die besten 
Projekte auswählen. Allerdings gehört auch 
große forstliche Innovationsbereitschaft dazu, 
sich auf die neuen Perspektiven anderer 
Sektoren einzulassen und pragmatisch mit 
neuen Bündnispartnern zusammenzuarbeiten 
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Erholung und Tourismus als Themen einer Zukunftsstrategie für die 
Waldnutzung in Deutschland
von Ulrich Schraml1

1 Vorbemerkung

„Das überkommene Leitbild mitteleuropäischer 
Forstwirtschaft, das der Rohstoff- und Einkom-
mensfunktion die ausschlaggebende Stellung 
einräumte, hat sich verändert.“ In Zukunft bilden 
Holzproduktions- und Dienstleistungsbetrieb zu-
sammen „den Forstbetrieb moderner Prägung“ 
(HASEL 1968). Vor nunmehr 40 Jahren entwarf der 
Göttinger Forstpolitikprofessor HASEL diese Vision 
von einer „Zukunft der deutschen Forstwirtschaft“. 
Politik und Verwaltungen ermahnte er, die Voraus-
setzungen dafür zu schaffen, dass die Befriedi-
gung gesellschaftlicher Bedürfnisse jenseits des 
Holzbedarfes zu den zentralen Aufgabenfeldern 
und Einkommensquellen der Forstbetriebe zäh-
len könne. 

Tatsächlich spielt aber bis heute etwa die Walder-
holung auf der forstpolitischen Agenda eine unter-
geordnete Rolle. Obwohl Kriterien- und Indikato-
rensets für nachhaltige Waldbewirtschaftung stan-
dardmäßig auch diese Nutzungsform aufnehmen 
und viele Autoren der Freizeitwirtschaft weiterhin 
eine blühende Zukunft voraussagen (KIRIG, SCHICK 
2008), führen die sozialen Funktionen des Waldes 
neben Walderhaltung, Sicherung der Biodiversität, 
Rohstoffversorgung und den Klimaprogrammen 
in den laufenden Prozessen ein Schattendasein 
(HAUBER ET AL. 2009). Entsprechend bestand in 
den letzten Jahrzehnten auch wenig Anlass, die 
vielerorts veralteten Erholungswaldkartierungen 
den aktuellen Trends der Walderholung anzupas-
sen oder neue Instrumente zur Erholungsvorsorge 
zu entwickeln. Im Gegensatz zu den systemati-
schen Erhebungen zur Erholungsnachfrage, die 
in anderen europäischen Ländern (z.B. Nieder-
lande, Dänemark, Finnland, England) regelmäßig 
durchgeführt werden, fehlen ähnliche Daten aus 
Deutschland (MANN, SCHRAML 2006).
Die Einschätzung, dass auch 40 Jahre nach HASELS 
Appell der Walderholung wenig politische Aufmerk-
samkeit gewährt wird, steht jedoch im deutlichen 
Gegensatz zu jenen Agenden, die auf regionaler 
oder lokaler Ebene durch ungeregelte Konflikte 
entstehen. So zählen die Debatten, die in den ver-
gangenen Jahren unter der Überschrift „Waldmaut“ 

über die von einigen Waldeigentümern erhobenen 
Nutzungsentgelte für organsisierte Veranstaltun-
gen geführt wurden, zu den wenigen forstpoliti-
schen Themen mit einem großen Augenmerk in 
den regionalen Medien. Insbesondere der Wald im 
lokalen Umfeld wird von der Bevölkerung nicht nur 
traditionell als Allmende interpretiert (SCHMITHÜSEN 
1995). In Deutschland gilt es als Selbstverständ-
lichkeit, den Wald für Erholungszwecke überall 
sowohl frei als auch kostenfrei betreten und nut-
zen zu dürfen. Die entstehenden Konflikte mit den 
Eigentümern entzünden sich neben der Frage des 
Nutzungsentgelts bzw. dem erholungsbedingten 
Mehraufwand und Minderertrag der Forstbetriebe 
inzwischen vor allem am Umfang der bestehenden 
Verkehrssicherungspflicht. 

Der folgende Beitrag möchte vor diesem Hinter-
grund einerseits die aktuelle Bedeutung der Wald-
erholung für Bürger, Waldbesitzer und regionale 
Entwicklung aufzeigen und zum anderen untersu-
chen, welche Rolle Walderholung und Tourismus 
in den aktuellen Zukunftsvorstellungen der forst-
politischen Akteure einnehmen. Dies ist insofern 
relevant, als auf deren Basis heute politisch und 
unternehmerisch gehandelt und damit tatsächlich 
die Voraussetzungen für die Walderholung der 
nächsten Generationen gestaltet werden. 

2 Die Bedeutung von Walderholung und 
waldbezogenem Tourismus in Deutsch-
land

Für viele Menschen zählt der Waldbesuch zu den 
wichtigsten Formen der Naturbegegnung. Wald 
ist, wie eine ganze Reihe von empirischen Stu-
dien zeigen, ein Inbegriff von Natur (BRAUN 2000; 
SCHMITHÜSEN; WILD-ECK 2000). Viele Untersuchun-
gen würdigen daher den hohen kulturellen Wert, 
den Wälder in der Gesellschaft einnehmen (CREWS 
2003; HARRISON 1992; MAYER-GAMPE 1999). 

Derzeit bekunden drei Viertel der Deutschen im 
Wald „Erholung und Entspannung“ zu finden, rund 
ein Viertel der Bundesbürger geht mindestens 
einmal pro Woche in den Wald (KLEINHÜCKELKOT-
TEN, WIPPERMANN 2007A). Spazierengehen, Wan-
dern, Naturbeobachtung und Sammeln zählen 
zu den wichtigsten dort geübten Tätigkeiten. Die 
Befragungen machen aber auch deutlich, dass es 
zwischen den verschiedenen Altersgruppen und 
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Milieus erhebliche Unterschiede in der Häufigkeit 
der Waldnutzung sowie den gezeigten Aktivitäten 
gibt. Auch in Deutschland leben eine ganze Reihe 
von waldfernen Bevölkerungsgruppen.

Vor dem Hintergrund, dass zahlreiche Menschen  
in den entwickelten Ländern unter Schädigung 
des Herzkreislaufsystems oder psychischen Er-
krankungen leiden, rückt zunehmend der gesund-
heitsökonomische Nutzen des Waldbesuches ins 
öffentliche Bewusstsein. Neben der landläufig 
geteilten Überzeugung, dass Waldluft gesund sei, 
beschreiben viele Waldbesucher auch sonst ihren 
Aufenthalt als regenerierend und erholsam (SCHMIT-
HÜSEN, WILD 2000). Medizinische Arbeiten bestäti-
gen diesen Eindruck. Attraktive Erholungswälder 
können das Aktivitätsniveau der Besucher erhöhen 
und damit auf sehr kostengünstige Weise zu deren 
körperlicher Bewegung beitragen. Vor allem aber 
wird der in mehreren Studien über die Wirkung von 
Waldbesuchen nachgewiesenen Stressreduktion 
zunehmend Augenmerk geschenkt. Zwischen dem 
Waldbesuch, dem physiologischen Zustand der 
Besucher und deren persönlichem Wohlbefinden 
bestehen enge Zusammenhänge (O´BRIEN 2006; 
KONIJNENDIJK 2005).

Der Besuch von Wald bzw. bewaldeten Landschaf-
ten gilt auch als wichtiges Reisemotiv. Das Vorhan-
densein von zugänglichen und attraktiven Wäldern 
kann somit ein Standortvorteil von Urlaubsde-
stinationen sein. Dabei ist jedoch zu bedenken, 
dass Wald allein noch kein touristisches Produkt 
darstellt, sondern zunächst die Einzigartigkeit be-
stimmter Wälder sowie die Vernetzung mit anderen 
touristischen Angeboten herausgearbeitet werden 
muss. Erst durch die Vermarktung von Wäldern 
entsteht ein Beitrag zur regionalen Entwicklung. 
Diesbezügliche Werbemaßnahmen für Regionen 
und das Schaffen von Markenzeichen für intakte 
Natur erhalten vor dem Hintergrund eines hefti-
gen Verdrängungswettbewerbs in der deutschen 
Tourismusbranche eine besondere Bedeutung 
(HANNEMANN, JOB 2003; ZIMMERMANN 2007).

Der Erfolg entsprechender Regionalinitiativen 
hängt daher neben der vorhandenen Waldaus-
stattung vor allem sehr stark von den regionalen 
Akteurskonstellationen und deren Kooperation ab. 
Dies machen einige empirische Studien über die 
regionalökonomischen Wirkungen von (bewalde-
ten) Großschutzgebieten deutlich. In den vorlie-
genden Arbeiten werden zum einen bundesweit 
bekannte Erfolgsmodelle näher analysiert, zum 
anderen aber auch verschiedene Großschutzge-
biete in ihrer Bedeutung für den Fremdenverkehr 
der jeweiligen Region miteinander verglichen. 

Dabei wird bereits in der theoretischen Analyse 
deutlich, dass Schutzgebiete mit ihren Attraktio-
nen (unberührte Natur, Wildnis) ein knappes Gut 
darstellen, das sich nicht beliebig vermehren lässt. 
Insofern weisen Schutzgebiete die geforderte 
touristische Einzigartigkeit auf, die einer Region, 
die im Wettbewerb mit anderen Regionen steht, 
entscheidende Vorteile bringen kann. Mit dem Na-
tionalpark Bayerischer Wald ist dies offensichtlich 
geglückt, da dieses Schutzgebiet sowohl eigene 
Attraktionen entwickelt hat als auch sein Umfeld 
touristisch stark prägt. Inzwischen gibt fast jeder 
zweite Besucher der Region an, vor allem wegen 
des Nationalparks gekommen zu sein (NATIONAL-
PARK BAYERISCHER WALD 2008). Die Entwicklung ei-
ner zuvor strukturschwachen Region in peripherer 
Lage wurde positiv beeinflusst.

Tatsächlich stellen sich aber die Voraussetzungen 
und die erzielten Wirkungen von Großschutzge-
bieten in Deutschland sehr unterschiedlich dar. 
Traditionelle Fremdenverkehrsregionen, in denen 
ein Schutzgebiet nur eine Attraktion unter vielen 
ist, profitieren von der Ausweisung offensichtlich 
genauso wenig wie Regionen, in denen es nicht 
gelingt, das bestehende Schutzgebiet in die re-
gionale Tourismuswerbung zu integrieren (JOB, 
METZLER 2005). Insofern zeichnen vergleichende 
Arbeiten ein sehr differenziertes Bild des regio-
nalökonomischen Nutzens von (bewaldeten) 
Großschutzgebieten. Bei einigen Nationalparken 
bestehen erhebliche Zweifel, ob ihre Gründung 
wesentliche Impulse für ihr sozioökonomisches 
Umfeld entfalten konnte. Unzureichendes Regio-
nalmarketing, fehlende Kooperationsbereitschaft 
zwischen Schutzgebietsverwaltung und Umfeld-
organisationen sowie konkurrierende Instrumente 
der Regionalförderung werden ins Feld geführt, um 
das Verfehlen regionalpolitischer Ziele zu erklären 
(JOB, METZLER 2005; SCHMID 2006).

Neben den ökonomischen Effekten von Reise-
tätigkeit, Konsum und Übernachtungen der Be-
sucher in den Urlaubsgebieten hat immer wieder 
auch der Wert der Naherholung das Interesse der 
Ökonomen geweckt. Entsprechend der bereits 
angeführten qualitativen Hinweise auf die hohe 
Wertschätzung der Walderholung erbringen auch 
quantitative Bewertungsansätze bemerkenswerte 
Befunde (WIBE 1995). Die seit den 1980er Jahren 
auch für verschiedene deutschsprachige Regionen 
vorgelegten Arbeiten zu diesem Thema stützen 
sich neben Fragen zur persönlichen Zahlungsbe-
reitschaft oder die Kontingent Valuation Methode 
auch auf Analysen der Reisekosten (BERNATH ET AL. 
2006; ELSASSER 1996; OTT, BAUR 2005; ROSCHEWITZ, 
HOLTHAUSEN 2007). Tatsächlich weisen die Studien 
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vielfach eine nennenswerte Zahlungsbereitschaft 
der Bürger bis hin zu mehreren Euro für den Wald-
besuch bzw. die Aufrechterhaltung der Erholungs-
infrastruktur aus. Dies sollte zunächst vor allem als 
Indikator für die Wertschätzung der Walderholung 
verstanden werden, Hinweise auf deren politische 
Handlungsrelevanz im Sinne einer Zustimmung zu 
bestimmten „Eintrittspreisen“ für den Waldbesuch 
können aus diesen Befragungen allein nicht abge-
leitet werden. Wald gilt den meisten Menschen als 
letztes Refugium, in dem man auch ohne Geld-
börse seine Bedürfnisse befriedigen kann. Somit 
fällt auch der interessante Vergleich aus einer 
französischen Studie, ob etwaige Zahlungen der 
Waldbesucher in Form von Eintrittsgeldern oder 
Steuern erhoben werden sollen, klar zu Gunsten 
der Steuern aus (LAFITTE 1993). 

Die in einigen Arbeiten für ganze Volkswirtschaf-
ten aggregierten Werte der Walderholung liegen 
häufig in Milliardenhöhe. Beim Vergleich mit dem 
Leistungswert der Holznutzung liegen die Summen 
vielfach in der gleichen Größenordnung oder über-
steigen diese sogar erheblich. Für Deutschland 
wurden in den 90er Jahren Werte für die Walder-
holung angegeben, die bei etwa 5 Mrd. DM pro 
Jahr lagen, Angaben für die Schweiz liegen bei 
10 Mrd. CHF und für Frankreich bei 1,7 Mrd. Euro 
pro Jahr (ELSASSER 1996; ELSASSER 2001, INVENTAIR 
FORESTIER 2006; OTTO, BAUR 2005). 

Diesen berechneten Erholungswerten entspre-
chen in der Regel keine entsprechenden realen 
Zahlungsströme. Das freie Betretungsrecht ver-
hindert es bislang weitgehend, dass Waldbesit-
zer die von HASEL angeregten Dienstleistungen 
tatsächlich gegen Entgelt anbieten. Im Gegenteil 
stellen die erholungsbedingten Mehrkosten und 
Mindererlöse für die Forstbetriebe eine finanzielle 
Belastung dar. Ein Großteil dieser Belastung wird 
weder betriebsintern buchhalterisch erfasst, noch 
umfassend über Förderung honoriert. Teilweise 
wurden auch jene Kompensationszusagen, die den 
Forstbetrieben für eine Öffnung der Wälder in den 
1970er Jahren gemacht wurden, etwa Zuschüsse 
zur Waldbrandversicherung, inzwischen wieder 
gestrichen, ohne dass sich an der Intensität der 
Erholungsnutzung etwas geändert hätte. Heute 
stellt die Walderholung daher für viele Waldbesitzer 
eine Belastung dar, deren Höhe auf Betriebsebene 
aber nicht genau bestimmt wird. Bewertungen fin-
den erst ab einer bestimmten Betriebsgröße bzw. 
in wissenschaftlichen Untersuchungen statt. Für 
die öffentlichen Waldbesitzer, die vielfach aktiv in 
die Erholungsinfrastruktur investieren, wird für den 
Produktbereich „Erholung und Umweltbildung“ ein 
deutliches negatives Ergebnis ausgewiesen. Es 

lag z.B. 2005 im Staatswald mit rund 30 Euro/ha 
nochmals deutlich über den Ergebnissen des 
Körperschaftswaldes mit rund 10 Euro pro Hektar 
(DAHM ET AL. 1999; SEKOT 2007).

3 Präferenzen für Erholungswälder

Aus den vielen Untersuchungen, die die positiven 
Wirkungen von Wald und Walderholung beschrei-
ben, darf freilich weder geschlossen werden, dass 
alle Menschen den Wald gleichermaßen wert-
schätzen noch dass alle Waldbesucher diesen 
nach den bislang genannten Kriterien bewerten. 
Der Schweizer Soziologe WILD-ECK (2002) sieht 
es so: „Der Wald führt bei den meisten Menschen 
kaum zu alltäglichen Gedanken. Sein Vorhanden-
sein ist eine Selbstverständlichkeit und regt erst 
dann zu intensiven Gedankengängen an, wenn er 
gefährdet oder nicht mehr da wäre“. 

Insofern ist es auch nicht erstaunlich, wenn in der 
jüngsten repräsentativen Studie in Deutschland 
zwar 48 % der Befragten einen „unaufgeräum-
ten wilden Wald“ schön finden, aber gleichzeitig  
69 % der Ansicht sind, dass „ein Wald ordentlich 
und aufgeräumt sein muss“ (KLEINHÜCKELKOTTEN, 
WIPPERMANN 2007A).

Während sich die Bewertung von Wäldern durch 
Experten in der Regel auf Modelle stützt, die auf 
ökologischen, wirtschaftlichen oder formal ästhe-
tischen Prinzipien beruhen und daher vor allem 
auf die physischen Elemente des Waldes ach-
ten, kommt in einer Laiensicht der persönlichen 
Nutzung des Waldes stärkeres Gewicht zu. Die 
individuellen Gefühle, Vorlieben und Interpreta-
tionen werden zudem durch die Sozialisation der 
Waldbesucher wesentlich beeinflusst. Verschie-
dene Gruppen bzw. Milieus nehmen Wälder sehr 
verschieden wahr (BUCHANAN ET AL. 1981; BRAUN 
2000). Dies bedingt eine große Vielfalt von Bedeu-
tungen, die der Wald im Rahmen der Erholung und 
der Freizeitgestaltung einnehmen kann. Klassische 
Waldfunktionen, wie sie sich mit Begriffen wie „Na-
türlichkeit”,  „Lebensraum für Pflanzen und Tiere” 
und eben „Erholung“ verbunden sind, werden von 
vielen Befragten mit der Kategorie „Mischwald” in 
Verbindung gebracht, dennoch ergibt sich bei wei-
tem kein einheitliches Bild (SCHRAML, VOLZ 2009). 
Auf der anderen Seite konnte aber in der gleichen 
Untersuchung gezeigt werden, dass die meisten 
Befragten jene Baumartenzusammensetzung für 
besonders geeignet hielten, die sie aus ihrer eige-
nen Region kennen. Speziell zur Wertschätzung 
der Baumartenmischung wurde bereits Anfang 
der 1970er Jahre die Vermutung angestellt, dass 
„die Baumartenverteilung der Bevölkerung umso 
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gleichgültiger ist, je weniger sie von den Waldbil-
dern abweicht, in denen sie gewohnt ist, Erholung 
zu suchen“ (HEEG 1971). Auch in der neueren Litera-
tur finden sich Hinweise auf adaptive Präferenzen. 
So nehmen Waldbesucher beispielsweise auch die 
im Interview meist kritisierten nadelbaumdominier-
ten Bestände im Verlaufe der Zeit positiver wahr, 
um kognitive Dissonanz zu vermeiden (ausführlich 
siehe SCHRAML, VOLZ 2009).

In Studien, in denen nach den Präferenzen für be-
stimmte Waldtypen gefragt wird, geben die meisten 
Befragten Laubwäldern gegenüber Nadelwäldern 
aus ästhetischen Gründen und wegen der bes-
seren Begehbarkeit den Vorzug. In vielen Fällen 
resultiert die Bevorzugung der Laubbäume im In-
terview offensichtlich aber auch aus der Ablehnung 
der Nadelbäume. Viele Menschen verbinden die 
Nadelbäume mit ökologischen Problemen (Wald-
sterben, Monokultur) und sehen sie daher weniger 
positiv (SCHRAML, VOLZ 2009). Jedenfalls ergaben 
auch aufwändige Arbeiten mit Hilfe von GIS, 
keine signifikanten Zusammenhänge zwischen 
den präferierten Waldorten der Befragten in ihren 
Naherholungsgebieten und deren Baumarten-
mischung. Im Gegensatz dazu werden vor allem 
Abhängigkeiten von der vorhandenen Infrastruktur 
(Parken, Wege, Gastronomie, Sehenswürdigkei-
ten) erkennbar (SCHMERBECK ET AL. 2006). 

Trotzdem liegen sowohl auf der Basis der ein-
flussreichen Forstästhetikliteratur des 19. und 
frühen 20. Jahrhunderts wie auch der Auswertung 

verschiedener Befragungen von Waldbesuchern 
detaillierte Vorschläge vor, wie Erholungswäl-
der gestaltet sein sollten (EDWARDS ET AL. 2009; 
DOUGLASS 2000; STÖLB 2005). Tabelle 1 zeigt die 
wichtigsten Merkmale. Neben der generell großen 
Wertschätzung von alten Bäumen und der verbrei-
teten Abneigung gegenüber allen Spuren einer 
Bewirtschaftung (Maschinen, Fahrspuren, große 
Mengen von Schlagabraum) verbietet sich jedoch 

bei den meisten aufgeführten Merkmalen aus den 
oben genannten Gründen eine Generalisierung für 
alle Regionen und Bevölkerungsgruppen.

4 Walderholung im Wandel

Verglichen mit der Nutzung materieller Waldleistun-
gen haben Walderholung und Tourismus nur eine 
kurze Geschichte. Erst mit der Verbreitung bür-
gerlicher Werte und Lebensweisen im frühen 19. 
Jahrhundert wurden insbesondere die stadtnahen 
Wälder für Erholungszwecke genutzt und ergänz-
ten damit die häufig nur kleinen Gesellschaftsteilen 
zugänglichen Parks und Gärten in ihrer Funktion. 
Seither hat sich nicht nur der Umfang der für Er-
holungszwecke genutzten Wälder, sondern auch 
die Intensität der Nutzung regelmäßig geändert. 
Insbesondere durch die gestiegene individuelle 
Mobilität nach dem Zweiten Weltkrieg und die Ver-
änderungen in der Arbeitswelt bzw. im Freizeitbud-
get der Bürger weitete sich die Walderholung in den 
1960er und 1970er Jahren bedeutsam aus. 

Tabelle 1: Empfehlungen für die Gestaltung von Erholungswäldern (Quelle: verändert nach EDWARDS ET 
AL. 2009)

Merkmale Positive Wirkung durch … Bedeutung
Größe der Bäume alte, große Bäume hoch
Eindruck von Zugänglichkeit lockere Bestockung, kein ´Gestrüpp´ hoch
Strukturvielfalt moderate Vielfalt hoch
Baumartenmischung mäßige Artenvielfalt, Mischung im Kleinbestand hoch
Erntereste geringe Dimensionen gering
Totholz wenig Masse gering
Bodenvegetation flächige Vegetation gering
Vielfalt zwischen Beständen Abwechslungsreichtum, Sichtschneisen gering
Bestandesgroße kleinere Bestände gering
Bestandesränder „natürliche“, geschwungene Ränder hoch
Ausdehnung nennenswerter Anteil an Freiflächen hoch
Erholungseinrichtungen optimale Ausstattung hoch
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Aktuell diagnostizieren Studien sowohl ein An-
wachsen jener Gruppen, die sich einem besonders 
gesunden, nachhaltigen Lebensstil verschrieben 
haben und Natur intensiv konsumieren als auch 
jener, die sich durch fehlende körperliche Aktivität 
und geringes Interesse an der Natur auszeichnen. 
So entsprechen heute insbesondere die jüngeren 
Altersgruppen in keinster Weise dem traditionellen 
Bild der waldfixierten Deutschen. Jüngere Studien 
weisen hohe Anteile von Jugendlichen aus, die sich 
entweder distanziert (42 %) oder gleichgültig (38 %) 
gegenüber dem Wald zeigen (KLEINHÜCKELKOTTEN, 
WIPPERMANN 2007B).

Damit wird deutlich, dass die Wertschätzung des 
Waldes als Erholungsort dynamischen Verände-
rungen unterliegt. Die beobachtbaren Veränderun-
gen umfassen die Zahl und Struktur der Besucher, 
die Motive für deren Kommen, die Nutzungsformen 
und im Ergebnis damit auch die flächige Ausdeh-
nung und Intensität der Nutzung.

So fällt beim Vergleich mehrerer repräsentativer 
Studien auf, dass es offensichtlich in den letzten 
zehn Jahren  sowohl Verschiebungen in der Häu-
figkeit der Waldbesuche gegeben hat, wie auch 
nennenswerte Veränderungen bei den Aktivitäten 
(vgl. SCHRAML, VOLZ 1999 bzw. KLEINHÜCKELKOTTEN, 
WIPPERMANN 2007A). So nahm beispielsweise die 
Zahl der Spaziergänger und Wanderer ab, jene 
der Jogger und Walker aber nennenswert zu. Das 
Interesse am Sammeln von Waldpflanzen hat, 
nachdem es nach dem Reaktorunfall von Tscher-
nobyl sichtlich erlahmt war, offensichtlich wieder 
größere Bedeutung erlangt.

Ein Beispiel dafür, wie schnell inzwischen auch 
technische Entwicklungen die Interessen und Ak-
tivitäten der Waldbesucher verändern, stellt das so 
genannte „Geocaching“ dar. Bei dieser modernen 
Schnitzeljagd werden mit Hilfe von GPS Sendern in 
der Landschaft versteckte „Schätze“ gesucht und 
deren Fund im Internet dokumentiert. Obwohl die 
technischen Voraussetzungen für diese Suche erst 
im Jahr 2000 geschaffen wurden, hat sich auch in 
Deutschland in Windeseile eine kopfzahlstarke Ge-
meinschaft entwickelt, die mit eigenen Internetfo-
ren, Zusammenkünften und eigener Fachsprache 
aufwartet. Kommerzielle Anbieter heizen die Ent-
wicklung weiter an. Ende 2008 waren in Deutsch-
land bereits über 70.000 „Schätze“ versteckt, auf 
die wichtigste deutschsprachige Internetseite für 
Geocaching wurde pro Monat rund 700.000 Mal 
zugegriffen (SCHRAML 2008, SEGELBACHER 2008). 
Es darf erwartet werden, dass mit dieser Technik 
und der ihr folgenden Bewegung neue Waldbe-

suchergruppen erschlossen werden, die ihn ohne 
den Anreiz einer Schnitzeljagd und der Freude an 
den technischen Hilfsmitteln nicht oder seltener 
aufsuchen würden. Mit den neuen Besuchern 
kommen aber auch neue Herausforderungen für 
die Bewirtschafter. Geocaching wird vor allem 
jenseits der Wege ausgeübt und das dauerhafte 
Markieren von Strecken für die Nutzung in der 
Nacht und das regelmäßige Aufsuchen von popu-
lären Verstecken führen wenigstens im Einzelfall 
zu Schäden an Bäumen bzw. haben Einfluss auf 
die Jagdausübung.

Neben den Einflüssen von technischen Hilfsmitteln 
verändern auch Verschiebungen in der Sozial-
struktur die Erholungsnachfrage. Dies lässt sich 
am Begriff des demografischen Wandels deutlich 
machen. Eine veränderte Alterszusammensetzung 
der Gesellschaft hat Auswirkungen auf die Zahl 
der Waldbesucher und deren Tätigkeiten. Aber 
auch ein wachsender Anteil der Migranten unter 
den Waldbesuchern führt zu einer veränderten 
Erholungsnachfrage. Die wenigen vorhandenen 
Studien weisen beispielsweise darauf hin, dass für 
Migranten stadtnahe Wälder verglichen mit länd-
lichen Räumen eine noch größere Bedeutung als 
Erholungsraum haben als dies bei der schon länger 
ansässigen Bevölkerung der Fall ist. Gleichzeitig 
unterscheiden sich auch die Erwartungen an die 
sozialen Funktionen, Gestaltung und die vorhan-
dene Infrastruktur der Stadtwälder (JAY, SCHRAML 
2009; SEELAND, BALLESTEROS 2004;  SEELAND, NICOLÈ 
2006).

5 Die Rolle der Walderholung in aktuellen 
Zukunftsbildern

Der Wandel der Walderholung lässt sich in der 
Retrospektive relativ einfach studieren. Es ist anzu-
nehmen, dass sie sich auch in Zukunft dynamisch 
weiterentwickeln wird. Die Veränderungen laufen 
schneller ab als sich parallel dazu die Wälder in 
Fläche, Altersklassen- oder Baumartenzusam-
mensetzung bzw. Infrastruktur anpassen lassen 
würden. Insofern ist es wichtig, dass schon jetzt 
die Walderholung von morgen in den Zukunfts-
strategien der forstpolitischen Akteure einen Platz 
findet und bei der Bewirtschaftung von Wäldern 
berücksichtigt wird. 

Hinweise auf aktuelle Zukunftsvorstellungen forst-
politischer Akteure finden sich in einer Untersu-
chung, die im Rahmen des Forschungsvorhabens 
Waldzukünfte 2100 entstanden ist (MICKLER ET AL. 
2008).  Ziel war es, auf der Basis einer bundeswei-
ten Befragung von Personen aus den Bereichen 
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Waldbesitz, Holzwirtschaft, Forstverwaltung, Na-
turschutz und Forstwissenschaften Zukunftser-
wartungen zu erheben, sowie die Strategien der 
Branchen und Fachbereiche zu erkennen. Aus 
der im November 2007 (N=640; 36 % Rücklauf 
mit Schwerpunkten in den Bereichen Forstver-
waltung und Forstwissenschaft) und Februar 2008 
(N=399) durchgeführten zweistufigen Erhebung 
liegen somit Einschätzungen verschiedener Ak-
teursgruppen vor, die hier nur zusammenfassend 
dargestellt werden können. 

Aus der Studie wird deutlich, dass die Inhalte der 
Zukunftsbilder sehr stark durch die damalige Ta-
gespolitik beeinflusst sind (vgl. Abbildung 1). Der 
Klimawandel gilt den Befragten als zentrale Zu-
kunftsvorstellung bzw. größte Herausforderung. 
Dies geht einher mit der Erwartung, dass sich 
die Nachfrage nach Holz weiter verstärken und 
die Nutzung der Wälder schließlich dominieren 
wird. Auf die Frage, welche Interessen sich in der 
Waldpolitik bis 2020 eher durchsetzen werden, 
antworten 60 % der Befragungsteilnehmer, dass 
dies ökonomische Interessen sein werden. Eine 
hohe Durchsetzungskraft ökologischer oder so-
zialer Interessen erwarten nur jeweils rund 10 % 
der Befragten. 

Insgesamt fällt auf, dass die Zukunftserwartungen 
über die befragten Gruppen hinweg große Ähnlich-
keit aufweisen. Die vorhandenen Zukunftsbilder 
konzentrieren sich auf den wirtschaftlichen und den 
technischen Bereich. Sie sind dort weit entwickelt 
und werden vielfach sehr präzise beschrieben. 
Viele Befragte gehen mit großer Sicherheit davon 
aus, dass ihre Erwartungen bezüglich der Intensität 
und Form der Waldwirtschaft bzw. Holznutzung 
eintreten werden. Waldbauliche, technische und 
organisatorische Strategien gelten auch als die 
wichtigsten Antworten auf erkannte Herausfor-
derungen.

Ähnlich genaue Vorstellungen für die weitere Ent-
wicklung und das angemessene Vorgehen sind im 
Bereich der Walderholung nicht erkennbar. Zwar 
erwarten die meisten Befragten, dass die Kon-
flikte um die Waldnutzung wegen einer ebenfalls 
steigenden gesellschaftlichen Nachfrage nach 
Waldleistungen zunehmen werden, doch sind die 
Vorstellungen über die sonstigen Nutzungen des 
Waldes durch die Bevölkerung weniger detailliert 
entwickelt und werden weniger bestimmt vertreten. 
Das Zukunftsbild von der Waldnutzung in Deutsch-
land weist im gesellschaftlichen Bereich seine 
größten Lücken auf. Das Bild wird stattdessen von 
technowissenschaftlichen Zukunftsvisionen domi-

Abbildung 1: Herausforderungen für die Forstwirtschaft bis 2020 (Befragung forstlicher Akteure in 
Deutschland, n= 640) (Quelle: MICKLER ET AL. 2008)
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niert. Neue Holzprodukte und Prozessinnovationen 
in der Forstwirtschaft gelten als wichtige Treiber 
der Zukunft. Es fehlen aber jene Puzzleteilchen, die 
entsprechendes Zukunftswissen im gesellschaft-
lichen und politischen Bereich sowie den Märkten 
enthalten. Es gibt keine Vision von der Zukunft der 
Walderholung in Deutschland.

6 Schlussfolgerungen für eine Waldstrate-
gie in Deutschland

Zukunftsbilder sind einflussreich. Welche Zukunft 
vorhergesagt wird, hat Folgen dafür, wie wir unser 
heutiges Umfeld wahrnehmen und deuten. Bereits 
in der Gegenwart stoßen wir ständig auf Zeichen 
der angekündigten Veränderungen. Der Sturm von 
heute gilt als Vorbote der angekündigten Klimaka-
tastrophe und der aktuelle Brennholzboom ist uns 
Hinweis auf die prognostizierten Marktchancen der 
Forstbetriebe von morgen. Vorstellungen von der 
Zukunft sind die Brille, durch die wir die Gegenwart 
analysieren und dienen damit als Orientierung für 
das Handeln von Individuen, Unternehmen und 
Politik. 

Zukunftserwartungen können insofern ein wich-
tiger Motor für Aktivitäten sein, aber auch deren 
Bremse. Sie sind einerseits eine treibende Kraft, 
wenn drohende Katastrophen andauernd Druck 
ausüben, persönliche Lebensführung oder unter-
nehmerisches Handeln einer zügigen Korrektur zu 
unterziehen. Sie können andererseits aber auch 
eine entlastende oder aufschiebende Wirkung ent-
falten. Die Erwartung kommender besserer Zeiten 
legt es ja nahe, dass Probleme der Gegenwart 
nicht angegangen werden, wenn sich ohnehin 
abzeichnet, dass sie sich mit dem Anbrechen der 
guten Tage in Wohlgefallen auflösen (vgl. UERZ 
2006). 

Vor diesem Hintergrund stellt die geringe Bedeu-
tung der Walderholung auf der politischen Agenda 
ein Risiko dar. Das Thema wird in Zukunftsstrate-
gien leicht vergessen, da es als weniger proble-
matisch gilt als beispielsweise die Auseinander-
setzung mit den Vertretern des Naturschutzes. 
Nimmt man aber an, dass sowohl die Ansprüche 
der Gesellschaft als auch die Akteurskonstellatio-
nen zukünftig andere sein können als die uns ver-
trauten, stellt sich Frage, wie politische Prozesse 
gestaltet sein müssen, damit die ganze Komplexität 
der Waldnutzung abgebildet wird. 

Diese Erwartung lässt sich wohl nur in offenen 
Foresight-Prozessen erfüllen, in denen gemeinsam 
an Zukunftsbildern gearbeitet wird. Offen wären 

diese Prozesse in dreierlei Hinsicht: Sie wären 
ein offener Dialog, der die Breite der relevanten 
Akteure zulässt. Sie wären offen in Hinblick auf 
die thematische Perspektive und müssten neben 
Holz auch andere konkurrierende Waldleistungen 
einbeziehen. Sie sollten auch offen sein in zeitli-
cher Hinsicht. Die Prozesssteuerung kann nicht 
von befristet geförderten Projekten übernommen 
werden, sondern muss Eingang in andauernde 
Prozesse finden. Die existierenden Plattformen, 
Netzwerke und Clusterinitiativen können Bausteine 
auf einem solchen Weg sein. Sie erleichtern das 
Zusammenführen von Zukunftsbildern entlang der 
Wertschöpfungskette und schließen Lücken im 
Puzzle. Sie lassen aber die Frage ungeklärt, wie 
die Zukunftsbilder anderer Waldnutzer mitgedacht 
werden können. Hier liegt eine Chance für eine 
Wiederbelebung des in Deutschland derzeit nicht 
weiter verfolgten Nationalen Waldprogramms.

Ergebnis solcher Prozesse wäre nicht die beste 
Vorhersage der Zukunft. Produkte können nur 
alternative Zukunftsbilder sein, die komplex auf-
gebaut sind und berücksichtigen, dass es alter-
native Entwicklungspfade gibt. Naturgemäß sind 
die so entwickelten Zukunftsvorstellungen immer 
„Mischwesen aus Realität und Fiktion“ (UERZ 2006). 
Sie sind aber eine gute Basis für jene Gedanken-
spiele, die nötig sind, um Strategien auszuwählen, 
anstehende Ereignisse und deren Unsicherheiten 
wahrzunehmen oder auch nur die eigene Vorein-
genommenheit zu erkennen. Für die Walderho-
lung bieten sie die Chance neben den Themen 
der Tagespolitik einen prominenten Platz auf der 
Agenda zu finden. 
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Holzrohstoffbilanz Deutschland: Szenarien des Holzaufkommens und 
der Holzverwendung bis 2012
von Udo Mantau1

Der vorliegende Beitrag fasst die Ergebnisse der 
aktuell erschienenen Studie, „MANTAU U. (2008): 
Holzrohstoffbilanz Deutschland: Szenarien des 
Holzaufkommens und der Holzverwendung bis 
2012. Hamburg“, zusammen.

1 Einleitung

In den vergangenen Jahren nahmen die Energie-
preise zunehmend Einfluss auf die Entwicklungen 
am Holzmarkt. Zugleich setzte die Holzindustrie 
ihren Wachstumskurs auf nationalen und inter-
nationalen Märkten fort. In der Folge stieg der 
Holzverbrauch sehr stark an. Gleichzeitig baute 
die Holzindustrie ihre Kapazitäten aus und Fragen 
nach dem verfügbaren Potenzial rückten in den 
Vordergrund. Der endlos scheinende Wachstum-
strend erfährt gegenwärtig durch die Weltwirt-
schaftskrise eine Zäsur. 

In Zeiten der Vollbeschäftigung ist es möglich, 
die Verbrauchsentwicklung an die Kapazitätsent-
wicklung zu koppeln. Angesichts der derzeitigen 
Entwicklung führt das zu einer Überschätzung 
der Verbrauchsentwicklung. Somit wurden die 
nachfolgend dargestellten Szenarien stärker an 
konjunkturelle Entwicklungen gekoppelt. Diese 
sollen Einschätzungen zu den langfristigen Trends 
des Rohstoffaufkommens und der Rohstoffverwen-
dung bieten und nicht auf einen Zeitpunkt bezo-
gene Mengenvorhersagen in einzelnen Märkten 
treffen.  

Da sich die Prognosen gegenwärtig im Pessimis-
mus täglich den Rang ablaufen, verbietet sich ei-
gentlich eine konjunkturelle Basis der Szenarien. 
Da aber Szenarien auf der Basis von Kapazitäts-
entwicklungen derzeit noch problematischer sind, 
wurde im November 2008 folgender Weg gewählt: 
Als oberes Szenario wurde das Herbstgutachten 
des Sachverständigenrates (Bruttoinlandsprodukt 
(BIP) 2009: +0,2 %) unterstellt. Als mittleres Sze-
nario die Prognose der Deutschen Bundesbank 
vom Dezember 2008 (BIP 2009: -0.8 %) unter-
stellt, die auch der Prognose des Internationalen 
Währungsfonds zu diesem Zeitpunkt weitgehend 
entsprach. Als unteres Szenario wird eine Entwick-

lung angenommen, bei der das BIP deutlich unter 
ein Prozent fällt. Zur Bewertung der Szenarien aus 
aktueller Sicht ist gegenwärtig eher vom unteren 
Szenario auszugehen, wobei die Trendentwicklung 
nach wie vor Bestand hat.

Mindestens ebenso bedeutend für die Bestim-
mung der Rohstoffverfügbarkeit ist die genaue 
Bestimmung der Rohstoffentwicklung in seinen 
Segmenten. Mit zunehmender Knappheit stellt 
sich vermehrt die Frage: Wie viel des verbrauch-
ten Holzes ist tatsächlich Derbholz und wie viel ist 
dem Waldrestholz zuzurechnen? Dies ist wichtig, 
um sinnvolle Vergleiche des Holzverbrauchs mit 
den Ergebnissen der Bundeswaldinventur ziehen 
zu können. Darüber hinaus wurde eine stärkere 
Trennung von Nadel- und Laubholz vorgenommen, 
da sich die Knappheiten nach Holzarten sehr un-
terscheiden. In einzelnen Studien konnten hierzu 
bereits differenzierte Daten erhoben werden. In 
vielen Bereichen ist man aber noch auf Annah-
men angewiesen, die sich aber zumindest auf die 
Strukturen in den erfassten Bereichen stützen 
können. 

Die Aufbereitung der zuvor genannten Informatio-
nen dient der Entwicklung von Szenarien des Roh-
stoffaufkommens und der Rohstoffverwendung bis 
zum Jahr 2012. In einer abschließenden Betrach-
tung werden die Verbrauchsentwicklungen den 
Potenzialen des Waldentwicklungs- und Holzauf-
kommensmodells (WEHAM) gegenübergestellt, 
um so aktuelle und künftige Verfügbarkeiten und 
Knappheiten für die unternehmerische und politi-
sche Entscheidungsfindung aufzubereiten.

Die Holzarten Nadel- und Laubholz folgen den 
Definitionen der BWI. Für Vergleiche mit dem Holz-
aufkommen nach WEHAM wurde im Rahmen der 
Überarbeitung der Holzrohstoffbilanz in den Ver-
wendungssektoren nach Derbholz (Durchmesser 
über 7 cm) und Nicht-Derbholz (unter 7 cm) unter-
schieden. Waldrestholz wird als eigenes Sortiment 
ausgewiesen, das überwiegend Nicht-Derbholz 
enthält, aber über die Einbeziehung von NV-Holz 
(nicht verwertetes Derbholz; vgl. BWI) auch Derb-
holz enthalten kann. 

Auf der Verwendungsseite wird nach den Verwen-
dern von Stammholz (Sägeindustrie, Furnier- und 
Sperrholzindustrie), Industrieholz (Holzstoff- und 

1 Prof. Dr. Udo Mantau ist Professor am Arbeitsbereich Öko-
nomie der Holz- und Forstwirtschaft, Zentrum Holzwirtschaft, 
Universität Hamburg.
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Zellstoffindustrie, Holzwerkstoffindustrie, chemi-
sche Industrie) und Energieholz (energetische 
Verwender) differenziert. Energieholz kann so-
wohl Derbholz als auch Nicht-Derbholz enthalten. 
Theoretisch ist dies auch bei Industrieholz nicht 
auszuschließen.

Die im Folgenden dargestellten Berechnungen 
basieren auf dem Konzept der Holzrohstoffbilanz. 
Die folgenden Tabellen zeigen die jährlichen Holz-
rohstoffbilanzen für drei „Fünf-Jahres-Abschnitte“ 
und repräsentieren damit zugleich verschiedene 
Abschnitte der Holzmarktentwicklung (vgl. Tabelle 
1). In der Periode des Immobilien-, Energie- und 
Finanzmarktbooms (2003 bis 2007) stieg der 

Holzverbrauch fast um 40 Mio. m³, was einer Stei-
gerung von 44 % entsprach. 

Dies wird sich in den bevorstehenden Jahren 
schlagartig ändern. Im Jahr 2009 ist mit Rückgän-
gen zu rechnen und selbst mit einer Belebung ab 
dem Jahr 2010 werden die Zuwächse bescheiden 
bleiben, weil die Antriebskräfte des Immobilien- 
und Finanzmarktbooms entfallen. Das bremst 
auch die Energienachfrage, obwohl von ihr wei-
terhin Wachstumsimpulse zu erwarten sind. In 
der Periode der Weltwirtschaftskrise sind bis 2012 
kaum nennenswerte Zuwächse zu erwarten. Nach 
anfänglichen Einbrüchen werden diese bis Ende 
der Betrachtungsperiode weitgehend kompensiert 
bzw. leicht übertroffen.

Tabelle 1: Vergleich der Holzrohstoffbilanzen verschiedener Entwicklungsabschnitte 
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2 Holzverwendung  

Bis Mitte der 1990er Jahre kann man, von dem Ver-
einigungsboom abgesehen, von einer Stagnation 
des Holzrohstoffverbrauchs (Wald und sonstige 
Holzrohstoffe) sprechen. In der zweiten Hälfte der 
1990er Jahre setzt ein moderater Aufwärtstrend 
ein, der ab 2003 eine enorme Beschleunigung 
erfährt. Von 80 Mio. m³ (Festmeteräquivalent) 
stieg der Verbrauch bis 2007 auf über 120 Mio. m³. 
Die Weltwirtschaftskrise bremst die Expansion 
deutlich ab.

Die energetische Nachfrage wird vom Abschwung 
weniger stark mitgerissen als die stoffliche Nach-
frage, da sie weniger von den stark schwankenden 
Sektoren Bau, Investition und Export abhängig ist 
und so stabilisierende Faktoren (neue dynamische 
Märkte, Förderung etc.) auf sie einwirken. 

Die Darstellung nach Verwendergruppen zeigt 
sehr deutlich, dass die Sägeindustrie die stoffliche 
Nachfrage nach Holz antreibt (vgl. Abbildung 3 und 
4). Im Jahr 2006 entfielen 57,5 % der stofflichen 
Verwendung auf die Sägeindustrie, im Jahr 2010 

Abbildung 1: Entwicklung Holzverwendung insgesamt in Mio. m³/a

Abbildung 2: Entwicklung der stofflichen und energetischen Holzverwendung in Mio. m³/a
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würden es im wahrscheinlichen Szenario 60,7 % 
sein. Dieser Anteilsgewinn lässt die Sägeindustrie 
deutlich schneller wachsen als die übrigen Verwen-
dungsbereiche. Dies wird vor allem in der verglei-
chenden Abbildung deutlich (vgl. Abbildung 4).

Die energetische Verwendung schwenkt bereits 
Ende der 1990er Jahre auf einen moderaten 
Wachstumstrend ein. Die einsetzenden Förder-
programme bewirken Anfang des neuen Jahrtau-

sends eine kräftige Belebung. Diese wird durch 
den sprunghaft steigenden Ölpreis im Jahr 2005 
nochmals nach oben katapultiert. Ab 2008 wird 
sich auch in diesem Bereich der Verbrauch zurück-
bilden. Der Abschwung fällt geringer aus als bei 
der stofflichen Nachfrage, aber auch an der ener-
getischen Nachfrage wird die Weltwirtschaftskrise 
nicht spurlos vorüber gehen. Industriebetriebe, die 
weniger produzieren, verbrauchen auch weniger 
Energie (vgl. Abbildung 5 und 6).

Abbildung 3: Entwicklung Holzverwendung nach stofflichen Verwendern in Mio. m³/a (kumulativ)

Abbildung 4: Entwicklung Holzverwendung nach stofflichen Verwendern in Mio. m³/a (vergleichend)
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3 Aufkommen

Mit dem Jahr 2003 setzt ein Trendwechsel ein, 
der im Jahr 2005 eine zusätzliche Beschleuni-
gung erfährt. Der Aufkommenszuwachs ist in allen 
Sortimenten erkennbar, wird aber vor allem vom 
Waldholz getragen (vgl. Abbildung 7 und 8). Dies 
ist zudem ein Hinweis darauf, dass Waldholzsor-
timente elastischer auf die wachsende Nachfrage 
reagieren (können) als die sonstigen Holzrohstoffe 
(Altholz, Restholz etc.).

Zur besseren Vergleichbarkeit mit den Daten der 
Holzaufkommensszenarien (WEHAM) wurde die 
Verwendung nach Stammholz, sonstiges Derbholz 
und Waldrestholz getrennt. Zudem erfolgte eine 
Differenzierung nach Holzarten. Dadurch lässt sich 
die Verbrauchsentwicklung besser differenzieren. 
So ist die Verwendung von Laubstammholz zwar 
sehr gering, die Verwendung von sonstigem Laub-
derbholz jedoch sehr groß und reicht durchaus an 
das verfügbare Potenzial heran. Das Waldrestholz 
besteht weitgehend zu gleichen Teilen aus Nadel- 

Abbildung 5: Entwicklung Holzverwendung nach energetischen Verwendern in Mio. m³/a (kumulativ)

Abbildung 6: Entwicklung Holzverwendung nach energetischen Verwendern in Mio. m³/a (vergleichend)
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und Laubholz (vgl. Abbildung 9 und 10). Mit der 
steigenden Nachfrage nach Holzprodukten steigt 
auch das Angebot der sonstigen Holzrohstoffe 
(vgl. Abbildung 11 und 12). Das Altholzaufkommen 
wird sowohl von der Nachfrage als auch von ge-
setzlichen Bestimmungen beeinflusst. Inzwischen 
dürfte dieser Rohstoff weitgehend mobilisiert sein. 
In den kommenden Jahren wird Landschaftspfle-
gematerial zunehmende Bedeutung für die ener-
getische Verwendung gewinnen. Die Rindenanteile 
schwanken mit dem Waldholzverbrauch und die 
Sägenebenprodukte mit der Schnittholzproduktion. 

Schnellwuchsplantagen spielen noch keine nen-
nenswerte Rolle in der Rohstoffversorgung, doch 
wird ihre Entwicklung intensiv diskutiert und die 
Zahl der Anpflanzungen steigt. Im Berichtszeitraum 
wird dieser Rohstoff kaum eine Rolle spielen.

4 Bilanzierung

Ein Vergleich von Waldholzverwendung und 
Waldholzaufkommen nach dem WEHAM-Sze-
nario A und Szenario F zeigt, dass die aktuelle 
Verwendung ab 2007 wieder abnehmen wird 

Abbildung 7: Entwicklung des Holzaufkommens nach Waldholz und sonstigen Holzrohstoffen in Mio. 
m³/a (kumulativ)

Abbildung 8: Entwicklung des Holzaufkommens nach Waldholz und sonstigen Holzrohstoffen in Mio. 
m³/a (vergleichend)
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(vgl. Abbildung 13). Der Anstieg in den WEHAM-
Szenarien liegt vor allem an dem Hineinwachsen 
jüngerer Bestände in die Nutzung. In diesem 
Vergleich in Abbildung 13 sind alle Formen der 
Verwendung und alle Holzsortimente zusammen-
gefasst, so dass dadurch wenig über die Knapp-
heiten in einzelnen Sortimenten ausgesagt ist. 

 

Betrachtet man die einzelnen Sortimente getrennt 
nach Aufkommen und Verwendung, so sind er-
hebliche Unterschiede feststellbar. Bei Nadel-
stammholz liegt die Nutzung trotz einbrechender 
Nachfrage immer noch oberhalb des Korridors 
des WEHAM-Szenario A und Szenario F. Beim 
Laubstammholz besteht zwischen Nutzung und 
Potenzial noch eine große Reserve, die die aktuelle 
Nutzung um ein Vielfaches übertrifft.

Abbildung 9: Entwicklung der stofflichen und energetischen Verwendung von Waldholz in Mio. m³/a 
(kumulativ)

Abbildung 10: Entwicklung der stofflichen und energetischen Verwendung von Waldholz in Mio. m³/a 
(vergleichend)
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Mit der differenzierteren Sortimentsbildung ist es 
auch möglich, das sonstige Derbholz, das für Zell-
stoff und Holzwerkstoffe sowie für die energetische 
Nutzung verwendet wird, getrennt zu betrachten. 
Dabei überrascht, dass diese sowohl für Nadelholz 
als auch für Laubholz relativ nah am WEHAM-
Korridor liegen. Dies ist beim Laubholz vor allem 
auf die starke Nutzung für energetische Zwecke 
zurückzuführen. 

Im Bereich des Waldrestholzes hängt das Potenzial 
sehr stark von den getroffenen Annahmen ab. In 
dieser Studie wird die nutzbare Menge etwa bei ei-
nem Drittel der verfügbaren Menge angenommen. 
Danach ist das Nutzungspotenzial erst zu einem 
Drittel ausgeschöpft.

Mit dem Jahr 2007 erreichte die Verwendung 
fast das jährliche Nutzungspotenzial. Bei einer 

Abbildung 11: Entwicklung der stofflichen und energetischen Verwendung von sonstigen Holzrohstoffen 
in Mio. m³/a (kumulativ) 

Abbildung 12: Entwicklung der stofflichen und energetischen Verwendung von sonstigen Holzrohstof-
fen in Mio. m³/a (vergleichend)
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fortgesetzten Expansion wäre ab dem Jahr 2008 
ein langsamer Vorratsabbau eingetreten. Mit dem 
bevorstehenden Abschwung in der Holzverwen-
dung wird sich der Vorratsaufbau im deutschen 
Wald weiter fortsetzen. Bis zum Ende der Betrach- 
 

tungsperiode werden gegenüber dem Jahr 1987 
eine Milliarde Vfm mehr in Deutschlands Wäldern 
stehen. Grund zur Freude ist dies wahrlich nicht, 
aber zumindest eine gute Nachricht.

Abbildung 13: Vergleich von Waldholzverwendung und Waldholzaufkommen in Mio. m³/a nach dem 
WEHAM-Szenario A und Szenario F

Abbildung 14: Modellierte Entwicklung des Holzvorrats zum Jahresende zwischen 1987 und 2010 in 
Mio. VFm 
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Volkswirtschaftliche Betrachtung von holzbasierter Wertschöpfung in 
Deutschland
von Matthias Dieter1

1 Bedeutung des Clusters Forst und Holz

Die Erfassung und Analyse holzbasierter Wert-
schöpfungsketten war eine Kernidee der bundes-
weiten Clusterstudie Forst und Holz, die am Institut 
für Ökonomie der Forst- und Holzwirtschaft des 
vTI (vormals Institut für Ökonomie der BFH) koor-
diniert und zum Teil durchgeführt wurde (SEINTSCH 
ET AL. 2007). Aus diesem Grund wird zunächst 
das bundesweite Cluster Forst und Holz anhand 
statistischer Kennzahlen kurz dargestellt. Diese 
Clusterstatistik erfolgt auf Grundlage der amtlichen 
Statistik und hat zum Ziel, die an holzbasierten 
Wertschöpfungsketten partizipierenden Bran-
chen, das sind Branchen, die vom Rohstoff Holz 
abhängig sind, zu umreißen und zu beschreiben. 
Die energetische Verwendung von Holz ist in den 
gebräuchlichen Wirtschaftsklassifizierungen nicht 
gesondert ausgewiesen und lässt sich auch aus 
den jeweiligen Energiesektordaten nicht heraus-
rechnen. Selbst in der novellierten Energiestatistik 
ist Holz nicht gesondert ausgewiesen. Es ist somit 
festzuhalten, dass die energetische Verwendung 
von Holz in der Clusterstatistik nur unzureichend 
dargestellt ist. 

Zum Cluster Forst und Holz werden folgende Wirt-
schaftsbereiche gezählt: Die Forstwirtschaft, das 
Holz bearbeitende Gewerbe, das Holz verarbei-
tende Gewerbe, Holzverarbeitung im Baugewerbe, 
das Papiergewerbe, das Verlags- und Druckerei-
wesen und der Holzhandel. Zusammen haben in 
diesen Wirtschaftsbereichen im Jahr 2006 ca. 1,2 
Mio. Beschäftigte 168 Mrd. EUR Umsatz erwirt-
schaftet (SEINTSCH 2008B). Der nach Umsatz und 
Beschäftigten stärkste Wirtschaftsbereich ist das 
Verlags- und Druckereigewerbe mit 36 % bzw. 38 
% Anteilen. Mit Abstand folgt das Holz verarbei-
tende Gewerbe, das ist die Herstellung von Möbeln 
und von Holzpackmitteln, das industrielle Holzbau-
wesen sowie die sonstige Holzverarbeitung mit 
20 % Umsatz- und 23 % Beschäftigtenanteil. Die 
Forstwirtschaft besitzt nur eine untergeordnete 
Position (2 % am Umsatz bzw. 8 % an den Be-
schäftigten). Als Produzent des Rohstoffes ist sie 
aber die Basis für die gesamte Weiterverarbeitung 
im Cluster Forst und Holz.
 

Bezogen auf den Umsatz in der gesamten Volks-
wirtschaft wird im Cluster Forst und Holz ein Anteil 
von 3,4 % erwirtschaftet. 4,9 % aller Unternehmer, 
3,3 % aller sozialpflichtig und 2,5 % aller gering-
fügig Beschäftigten sind in diesem Cluster tätig. 
Der Cluster Forst und Holz ist damit zwar kein 
wirtschaftliches Schwergewicht. Andererseits liegt 
er aber auch deutlich oberhalb von volkswirtschaft-
licher Marginalität. Insbesondere im ländlichen 
Raum kann die regionalwirtschaftliche Bedeutung 
des Clusters Forst und Holz erheblich höher lie-
gen, wie beispielsweise die beiden Studien von 
EURES (1997) und des HAF (2000) belegen: 24 % 
der Gesamtbeschäftigten im Hochschwarzwald 
(EURES) und 25 % der Gesamtbeschäftigten im 
Hochsauerland (HAF) arbeiten im Cluster Forst 
und Holz. 

2 Internationale Wettbewerbsfähigkeit der 
Forst-, Holz- und Papierwirtschaft

Die vorgestellten Kennzahlen verdeutlichen die 
volkswirtschaftliche Bedeutung des Clusters Forst 
und Holz in Deutschland. Im nächsten Schritt soll 
dargestellt werden, wie wettbewerbsfähig die 
deutsche Forst-, Holz- und Papierwirtschaft auf 
den internationalen Produktmärkten ist und wie 
die zeitliche Entwicklung der Wettbewerbsfähigkeit 
eingeschätzt werden kann. 

Werden zunächst nur die Unternehmen der ersten 
Verarbeitungsstufe von Holz betrachtet, können 
ebenfalls aus der bundesweiten Clusterstudie Forst 
und Holz wichtige Kennzahlen im Zeitverlauf ent-
nommen werden. So stiegen bei allen stofflichen 
Verwendern, das ist die Säge-, die Holzwerkstoff- 
sowie die Zellstoff- und Holzstoffindustrie, Produk-
tion und Umsatz vom Jahr 2000 bis zum Jahr 2006 
zum Teil deutlich an. Der Anteil des Auslandsum-
satzes liegt für die Zellstoff- und Holzstoffindustrie 
mit etwa 60 % sehr hoch. Für die Holzwerkstoff-
industrie ist er leicht auf 35 % angewachsen. Ein 
sehr deutliches Wachstum verzeichnet die Sägein-
dustrie. Der Anteil ihres Auslandsumsatzes ist von 
16 % im Jahr 2000 auf knapp 30 % im Jahr 2006 
angewachsen. Dies deutet auf eine gute Wettbe-
werbsfähigkeit hin (LÜCKGE ET AL. 2008; OCHS ET AL. 
2007A). Anhand einzelner Kennzahlen kann auch 
für die energetischen Holzverwender ein Wachs-
tum festgestellt werden. So wuchs beispielsweise 
die Gesamtkapazität der Holzpelletindustrie von 

1 Dr. Matthias Dieter ist Leiter des Instituts für Ökonomie der 
Forst- und Holzwirtschaft (OEF), Johann Heinrich von Thünen-
Institut (vTI), Hamburg.
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123.000 t im Jahr 2003 auf 940.000 t im Jahr 2006 
(MANTAU, SÖRGEL 2006; OCHS ET AL. 2007A; HELD ET 
AL. 2008; SEINTSCH 2008A). Über die Präsenz auf 
ausländischen Märkten kann aber, aufgrund der 
bereits genannten unzureichenden statistischen 
Erfassung, keine Aussage getroffen werden.

Im Folgenden wird die Betrachtung auf alle Un-
ternehmen der Forst-, Holz- und Papierwirtschaft 
ausgeweitet und deren Wettbewerbsfähigkeit an-
hand der Constant-Market-Share-(CMS)-Analyse 
untersucht. Im Jahr 2005 exportierte die deutsche 
Forst-, Holz- und Papierwirtschaft Waren im Wert 

von über 40 Mrd. USD. Damit ist sie international 
führend. Sie liegt noch vor so großen und wald-
reichen Ländern wie Kanada, USA oder China. 
Im Jahr 2002 lagen die deutschen Holz- und 
Papierwarenexporte international noch an drit-
ter Stelle. Mit Hilfe der Constant-Market-Share-
(CMS)-Analyse kann das Exportwachstum in ein-
zelne Effekte zerlegt werden. Die hier verwendete 
Version (DIETER, ENGLERT 2007) der CMS-Analyse 

unterscheidet vier Effekte: den Weltmarkt-, den 
Warenstruktur-, den Regionalstruktur- und den 
eigentlichen Wettbewerbseffekt. Es wird der Au-
ßenhandel mit Holz- und Papierwaren im Zeitraum 
2000 bis 2005 untersucht.
Aus Abbildung 1 wird ersichtlich, dass Deutsch-
land zu den wenigen hoch industrialisierten Län-
dern gehört, die über eine vergleichsweise hohe 
durchschnittliche jährliche Wachstumsrate ver-
fügen (> 10 %, graue Fläche und linke Skala der 
Abbildung). Auch im absoluten Wachstum (Net-
tosäulenlänge und rechte Skala der Abbildung) 
liegt Deutschland mit durchschnittlich 4 Mrd. USD 

pro Jahr an vorderster Stelle nach China. Dieses 
starke Wachstum ist zu einem Großteil durch den 
Weltmarkteffekt zu erklären; das bedeutet, ein 
Mitwachsen mit dem Weltmarkt bei unterstellten 
konstanten Marktanteilen. Der positive Regio-
nalstruktureffekt zeigt, dass die deutsche Forst-, 
Holz- und Papierwirtschaft ihre Waren besonders 
erfolgreich in wachsenden Regionen absetzen 
kann. Zusätzlich zu diesem Wachstum bei unter-

Abbildung 1: Wettbewerbsfähigkeit der Forst-, Holz- und Papierwirtschaft 2000 – 2005 nach der CMS-
Analyse (Quelle: eigene Berechnung auf Basis WTA)
graue Fläche: durchschnittliche jährliche Export-Wachstumsrate
Säulen: durchschnittliches jährliches absolutes Export-Wachstum nach Wachstumseffekten
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stellten konstanten Marktanteilen hat die deutsche 
Forst-, Holz- und Papierwirtschaft aber deutlich 
an Marktanteilen hinzugewinnen können, wie der 
hohe positive Wettbewerbseffekt anzeigt. Es lässt 
sich mit dieser Zerlegung also aufzeigen, dass 
die deutsche Forst-, Holz- und Papierwirtschaft 
international sehr wettbewerbsfähig ist und damit 
auch aus der Gruppe der hoch industrialisierten 
Länder herausragt.

Ebenfalls im Rahmen der bundesweiten Clusterstu-
die Forst und Holz wurden drei Zukunftsszenarien 
entwickelt und Branchenexperten über die mögli-
chen Auswirkungen auf ihre jeweiligen Branchen 
befragt (DISPAN ET AL. 2008; GRULKE ET AL. 2008). 
Die drei Szenarien sind:

„Expertentrend 2020“: höchste Eintrittswahr-1. 
scheinlichkeit nach Branchenexperten des 
Clusters Forst und Holz
„Bioenergieboom 2020“: Förderung erneuer-2. 
barer Energien und steigende nationale En-
ergiepreise über Weltmarktniveau
„Rohholzoffensive 2020“: Verstärkte Roh-3. 
holzmobilisierung z. B. durch Waldbau, Kur-
zumtriebsplantagen, Außenhandel 

Alle drei Zukunftsszenarien gehen von einem 
steigenden Holzbedarf aus. Die energetischen 
Holzverwender wachsen dabei stärker und ge-
winnen an Wettbewerbsfähigkeit. Die Entwicklung 
der stofflichen Holzverwendung wird stark von der 

Rohstoffverfügbarkeit bestimmt. In jedem Szenario 
wird die Rohstoffversorgung als zentraler wettbe-
werbsrelevanter Faktor angesehen. Abschätzun-
gen zur Rohstoffversorgung im Jahr 2020 (DIETER 
ET AL. 2008) haben jedoch zum Ergebnis, dass nicht 
alle gesellschaftlichen Ziele, den Wald betreffend, 
unter Beibehaltung der bisherigen Waldbewirt-
schaftung erfüllt werden können. Der errechnete 
Holzbedarf übersteigt das unter Beachtung be-
stimmter Schutz- und Erholungsleistungen des 
Waldes zur Verfügung stehende Holzaufkommen. 
Dieses Problem lässt sich grundsätzlich nur auf 
drei Arten lösen: stärkere Ertragsorientierung zu-
mindest in Teilen des deutschen Waldes, Erschlie-
ßung von neuen Holzquellen, sei es außerhalb des 
Waldes oder außerhalb Deutschlands oder Anpas-
sung der Ziele an die gegebenen Möglichkeiten. 

wobei 
x = Wert des Exportes
m = Wert des Importes
i = Warengruppe
j = betrachtetes Land

Abbildung 2: Entwicklung des Welthandels mit Holz- und Papierprodukten (Quelle: WTA)
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3 Der Außenhandel mit Rohholz als natio-
nale Versorgungsoption

Als ein möglicher Lösungsansatz zur Behebung 
der für die Zukunft abgeschätzten Holzknappheit 
ist die Erschließung von Holzquellen außerhalb 
Deutschlands genannt. Zur Einschätzung deren 
Umsetzungschancen wird in diesem Kapitel der 
weltweite Außenhandel mit Holz und Produkten 
auf Basis Holz näher analysiert. Insgesamt ist 
der Außenhandel mit Holz- und Papierwaren in 
den letzten zwei Jahrzehnten stark angestiegen 
(Abbildung 2). Er stieg von 87,6 Mrd. USD im Jahr 
1985 um 402 % auf 439,8 Mrd. USD im Jahr 2005. 
In der Untergliederung nach Warengruppen ergibt 
sich allerdings ein differenziertes Bild. Sehr hohe 
Wachstumsraten zeigen vor allem der Handel mit 
Möbeln und Möbelteilen sowie derjenige mit Papier 
und Pappe sowie mit Papierwaren und Drucker-
zeugnissen. Das geringste Wachstum weist der 
Außenhandel mit Roh- und Restholz auf. Er ist, 
dem Wert nach, von 1985 bis 2005 nur um 153  % 
auf 11,5 Mrd. USD angestiegen. 

Mit Hilfe des Aquino-Index (AI) soll dieses Phäno-
men der unterdurchschnittlichen Rohholzexporte 
näher untersucht werden. 

Bezogen auf Rohholz als Warengruppe beschreibt 
der erste Term des Aquino-Index‘ den Anteil der 
Rohholzexporte eines Landes am Wert der Ge-
samtexporte im Verhältnis zum Anteil der Roh-
holzexporte der Welt am Wert der Gesamtexporte. 
Der erste Term drückt damit aus, ob ein Land 
Rohholz, gemessen am Durchschnitt der Welt, 
unterproportional, proportional oder überpropor-
tional exportiert hat. Der zweite Term drückt das 
gleiche Verhältnis für die Importe aus. Im Folgen-
den werden Zähler und Nenner des Aquino-Index 
für die 21 bedeutendsten Exporteure von Holz- und 
Papierwaren (sie vereinigen über 80 % des Welt-
handels auf sich) berechnet und in symmetrischer 
Form (gleiche Verhältnisse im Zähler bzw. Nenner 
entsprechen jeweils der Nulllinie) dargestellt. Abbil-
dung 3 zeigt zunächst das Ergebnis für Fertigwaren 
aus Holz und Papier. Es bestätigt die Erwartung, 
dass die meisten der dargestellten Länder über-
proportional stark exportieren (vertikale Skala). Die 

Abbildung 3: Entwicklung von Zähler und Nenner des symmetrischen Aquino-Index für Fertigwaren aus 
Holz und Papier (Quelle: eigene Berechnung auf Basis WTA)  
Pfeilende: Stand 2000; Pfeilspitze: Stand 2005
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Ursache dafür ist, dass die exportstärksten Länder 
betrachtet werden und ein ausgeprägter Handel 
mit Fertigwaren typisch für industrialisierte Länder 
ist. Das häufigste Handelsmuster ist dasjenige des 
intra-industriellen Handels zwischen den Ländern 
(Quadrant rechts oben mit überdurchschnittlichen 
Ein- und Ausfuhren innerhalb der gleichen Wa-
rengruppe). Wird hingegen der Handel derselben 
Länder mit Rohholz betrachtet, zeigt sich ein ganz 
anders Bild (Abbildung 4). Die betrachteten Länder 
exportieren Rohholz in der Mehrzahl unterdurch-
schnittlich, sie sind beim Handel mit Rohholz zum 
Teil sogar als geschlossene Volkswirtschaften 
zu beschreiben (Quadrant links unten mit unter-
durchschnittlichen Ein- und Ausfuhren). Der starke 
Anstieg Schwedens ist vor allem auf die großen 
Sturmschäden gerade im Jahr 2005 und die daraus 
resultierenden Ausfuhren zurückzuführen. 

Insgesamt legt diese Untersuchung den Schluss 
nahe, dass trotz grundsätzlich ausgeprägten Han-
dels mit Holz- und Papierwaren eine vermehrte 
Rohholzversorgung über den Außenhandel nicht 
ohne weiteres möglich sein dürfte. Selbst die 
großen Exporteure zeigen ganz unterschiedliche 

Handelsmuster je nach Verarbeitungsgrad der ge-
handelten Waren mit der Tendenz, vermehrt höher 
verarbeitete Waren zu exportieren. Diese Tendenz 
wird auch bei anderen Ländern zu erwarten sein, 
die bisher vorwiegend Rohholz exportieren – vor 
allem die Länder Afrikas (DIETER, KÜPKER 2006:  
TAB. 8) – sofern sie sich wirtschaftlich weiterentwik-
keln. Anderenfalls ist aber auch eine Ausweitung 
der Rohholzproduktion und des Rohholzexportes 
ohne negative Umweltwirkungen nur schwer vor-
stellbar.

4 Bewertung der Holznutzung im Wettbewerb 
mit anderen Waldnutzungsansprüchen

Nach den eher grundsätzlichen Untersuchungen 
zur Bedeutung des Clusters Forst und Holz, zur 
internationalen Wettbewerbsfähigkeit der Forst-, 
Holz- und Papierwirtschaft und den Analysen des 
Außenhandels im Hinblick auf die Möglichkeiten 
der Rohholzversorgung über Einfuhren soll im 
Folgenden die Holznutzung näher untersucht wer-
den, um ihre Position im Wettbewerb mit anderen 
Waldnutzungsansprüchen bewerten zu können. 
Da es hierbei nicht um Holznutzung generell, son-

Abbildung 4: Entwicklung von Zähler und Nenner des symmetrischen Aquino-Index für Rohholz 
(Quelle: eigene Berechnung auf Basis WTA) 
Pfeilende: Stand 2000; Pfeilspitze: Stand 2005
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dern um eine Veränderung der Holznutzung geht, 
also eine Erhöhung oder Verringerung, wird der 
Effekt zusätzlicher Holznutzung betrachtet. Für 
die Bewertung wird die Wertschöpfung, die durch 
zusätzliche Holznutzung entsteht, herangezogen 
(DIETER 2008). Wegen der Marginalität lässt sich 
der errechnete Wert für zusätzliche Holznutzung 
auch auf eine Einschränkung der Holznutzung 
anwenden.

Die Wertschöpfung durch Holznutzung wurde 
mit Hilfe der Analyse eines teilgeschlossenen 
Input-Output-Modells hergeleitet. Sie umfasst die 
Wertschöpfung, die bei der Produktion einer zu-
sätzlichen Einheit Rohholz (1 Mio. EUR) entsteht, 
wenn das Rohholz im Holzgewerbe verarbeitet 
und die entsprechenden Holzerzeugnisse ex-
portiert und damit auf dem Weltmarkt abgesetzt 
werden. Die Beschränkung auf das Holzgewerbe 
ergibt sich aus den Voraussetzungen, die für die 
Analyse aufgestellt wurden. (1) Zur Vermeidung 
von Substitutionseffekten im Inland wird ein Ab-
satz der zusätzlich hergestellten Produkte auf 
den Weltmärkten gefordert (hoher Ausfuhranteil 
als Hinweis auf Zugang zum Weltmarkt). (2) Der 
Holzanteil gegenüber den anderen komplementä-
ren Produktionsfaktoren muss hoch sein, um zu 
vermeiden, dass die Nachfrage nach diesen stark 
ansteigt und deren Preise so verteuert, dass die 
mit der Input-Output-Tabelle unterstellten Kosten-
strukturen nicht mehr gelten. (3) Eine Abhängigkeit 
vom inländischen Holzaufkommen muss gegeben 
sein (niedriger Einfuhranteil an Holz basierten Vor-
leistungen). Diese Voraussetzungen werden vom 
Holzgewerbe erfüllt.

Der unter diesen Annahmen berechnete Wert-
schöpfungseffekt beträgt das 10,4 fache des Wertes 
des eingesetzten Rohholzes. Wird dieses Ergebnis 
auf die Nutzung von 100 m³ Rohholz übertragen, 
dessen Wert mit 5.000 EUR veranschlagt wird (50 
EUR/m³), errechnet sich als volkswirtschaftlicher 
Effekt dieser Holznutzung eine Wertschöpfung 
von 52.000 EUR. Da die Ausfuhr nur einer Wa-
rengruppe betrachtet wird, entspricht der Wert der 
ausgeführten Warengruppe der Wertschöpfung bis 
zu dieser Produktionsstufe. In diesem Wert ist die 
Summe der Wertschöpfungen aller vorgelagerten 
Produktionsbereiche enthalten. Aus diesem Grund 
kann eine Umrechnung von Wertschöpfung in 
Arbeitskräfte auch nur mit pauschalen Faktoren 
erfolgen und nicht mit branchenspezifischen. 
Die durchschnittliche (Brutto-) Wertschöpfung je 
Erwerbstätigen beträgt in Deutschland im Jahr 
2007 ca. 55 Tausend EUR (STBA: F 18, R 1.4). Als 
Bezugsbasis werden Erwerbstätige gewählt, da 

auch aus dem zusätzlichen Unternehmergewinn 
Arbeitsplätze entstehen. Mit der Verarbeitung von 
100 m³ Holz zu Holzwaren errechnet sich damit, 
aggregiert über direkte und indirekte Wertschöp-
fungseffekte, das Äquivalent einer fast in Vollzeit 
beschäftigten Erwerbsperson. Wird zudem in Be-
tracht gezogen, dass Kohlenstoffspeicherung in 
Holzprodukten zukünftig anrechenbar werden und 
damit auch einen Wert erhalten kann, kann dieser 
ebenfalls zu den volkswirtschaftlichen Effekten von 
Holznutzung gezählt werden. Je nach unterstelltem 
Wert einer Tonne CO2, ein Rahmen von 0 bis 100 
EUR wird als ausreichend breit angesehen, würde 
der Wert der Kohlenstoffspeicherung für die 100 
m³ Rohholz (0,92 t CO2/m³) zwischen 0 und 9.200 
EUR liegen.

Die vorstehend hergeleiteten Kennzahlen zeigen, 
dass die Nutzung von Holz hohe positive volkswirt-
schaftliche Effekte besitzt. Sie schafft bzw. sichert 
Wertschöpfung und Arbeitsplätze. Bei nachhaltiger 
Bewirtschaftung ergibt sich zudem ein positiver 
Effekt über die Kohlenstoffspeicherung bei Verar-
beitung zu langlebigen Produkten. Inwieweit sich 
dieser Effekt jedoch auch in Wertschöpfung und 
Arbeitsplätzen ausdrücken lässt, hängt noch von 
den laufenden internationalen Klimaverhandlun-
gen ab.

5 Volkswirtschaftliche Bewertung anderer 
Waldnutzungsansprüche

Im vorstehenden Kapitel wurden die volkswirt-
schaftlichen Effekte von Holznutzung aufgezeigt. 
Im nun folgenden Kapitel soll versucht werden, 
exemplarisch andere Nutzungsansprüche an den 
Wald aus der Sicht der Holzverwendung zu bewer-
ten. Dies erfolgt an zwei Beispielen: der Nationalen 
Strategie zur biologischen Vielfalt und der Forde-
rung nach Erhöhung des Laubholzanteils in den 
deutschen Wäldern.

Die Nationale Strategie zur biologischen Vielfalt der 
Bundesregierung aus dem Jahr 2007 (BMU 2007: 
„Biodiversitätsstrategie“) hat zum Ziel, bis zum Jahr 
2020 auf 5 % der Waldfläche, das sind ca. 550.000 
ha, natürliche Waldentwicklung zu gewährleisten. 
Mit den „Bonner Thesen zum Naturerbe Buchen-
wälder“ besteht ein Umsetzungsvorschlag des 
BFN (2008), alte Buchenwälder des Bundes und 
der Länder im Zuge der Biodiversitätsstrategie 
stillzulegen. Diese beiden Forderungen werden 
für die folgende Bewertung zusammengefasst als 
Stilllegung von Buchenwäldern im Bundes- und 
Landeswald bis hin zu einer nicht bewirtschafteten 
Fläche von insgesamt 550.000 ha. Die naturalen 
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Auswirkungen dieser geforderten Stilllegung wer-
den auf Basis der Bundeswaldinventur 2 (BMELV) 
berechnet (Tabelle 1). Die geforderten 5 % wer-
den zu einem kleineren Teil durch bereits heute 
aus der Nutzung genommene Flächen (Meldung 
des BMELV an das MCPFE) erbracht. Um auf 
die geforderten 550.000 ha zu kommen, müssen 
darüber hinaus aber noch sämtliche Bestände des 
Bundes- und Landeswaldes, die älter als 60 Jahre 

sind sowie alle ungleichaltrigen Bestände aus der 
Nutzung genommen werden. Damit würden weit-
gehend alle Nutzungen in den Buchenwäldern 
des Bundes und der Länder unterbunden werden. 
Das Nutzungspotential dieser Flächen wurde auf 
Grundlage des Programms WEHAM auf 4,4 Mio. 
m³ Derbholz pro Jahr und 6,6 Mio. m³ Biomasse 
pro Jahr abgeschätzt. 

Es ist zu erwarten, dass sich die Einschränkung 
des Nutzungspotentials an Buchenholz auf dem 
Markt für Buchenholz deutlich auswirken wird. Zwar 
ist bei Buche festzustellen, dass das Nutzungspo-
tential bisher nicht annähernd ausgeschöpft wurde. 
Eine Auswertung nach Eigentumsarten offenbart 
aber große Unterschiede. Im öffentlichen Wald, 
insbesondere im Landeswald, wird bundesweit 
deutlich mehr eingeschlagen als im Privatwald. 
Dort liegt die Potentialausschöpfung gerade bei 
20 %. In dieser Kennzahl ist allerdings die Brenn-
holznutzung, die gerade bei Buche besonders 
hoch ist, nur unzureichend enthalten. Die geringe 
Nutzungsintensität im Privatwald lässt auf jeden 
Fall erwarten, dass die geforderten Nutzungsein-
schränkungen im Bundes- und Landeswald nicht 
ohne weiteres kompensiert werden können und 
damit negative Auswirkungen für das Holzgewerbe 
entstehen.

Wird von Preisänderungen, deren Zustande-
kommen und Auswirkungen nur mit Hilfe eines 
Holzmarktmodells untersucht werden können, 
abgesehen und werden nur Mengenänderungen 

betrachtet, so lassen sich auch die volkswirtschaft-
lichen Auswirkungen der geforderten Stilllegung 
abschätzen. Basierend auf den im vorhergehenden 
Kapitel hergeleiteten Kennzahlen würden sich für 
eine vollständige, nicht kompensierte Angebotsre-
duktion durch die geforderte Stilllegung folgende 
volkswirtschaftliche Kennzahlen errechnen (Ta-
belle 2). Allein der entgehende Wert der Rohholz-
produktion beliefe sich auf über 200 Mio. EUR pro 

Jahr. Wird die Wertschöpfung im Holzgewerbe mit 
betrachtet, erhöhen sich die volkswirtschaftlichen 
Kosten der Stilllegung auf jährlich 2,3 Mrd. EUR. 
Aggregiert über direkte und indirekte Wertschöp-
fungseffekte gingen über 40.000 Arbeitsplätze in 
Vollzeitäquivalent verloren. Der mögliche jährliche 
Wert der Kohlenstoffspeicherung kann in die Mil-
lionen EUR gehen.

Eine weitere Forderung an die Forstwirtschaft, 
die sich vor allem aus den Naturschutzansprü-
chen an den Wald ergibt, ist die Forderung nach 
einer Erhöhung des Laubholzanteils. Diese For-
derung geht weitgehend an den Bedürfnissen der 
Holzverwendung vorbei. Während die Nachfrage 
nach Nadelholz sowohl beim Stammholz als auch 
beim Industrieholz seit vielen Jahren kontinuier-
lich steigt, ist beim Laubholz eher eine Stagnation 
festzustellen. Einer rückläufigen Nachfrage beim 
Laubstammholz steht eine ansteigende beim 
Laubindustrie- und Brennholz gegenüber. Diese 
Entwicklung spiegelt sich auch in der Potentialaus-
nutzung wider. Während beim Laubholz regional 
zum Teil noch große Nutzungspotentiale bestehen, 
sind sowohl beim Nadelstamm- als auch beim 
Nadelindustrieholz keine zusätzlichen Potentiale 
vorhanden, zumindest, wenn die gegenwärtig ver-
breiteten Waldbauvorstellungen unterstellt werden 
(OCHS ET AL. 2007B).

Aus heutiger wirtschaftlicher Sicht wäre daher 
eher ein vermehrter Anbau von Nadelbäumen 
erforderlich zur Befriedigung der wachsenden 

Tabelle 1: Umsetzung des 5-%-Ziels der Nationalen Strategie zur biologischen Vielfalt entsprechend 
den Bonner Thesen zum Naturerbe Buchenwälder (Quelle: eigene Berechnung auf Basis BWI, BMU 
2007, BfN 2008)



44 Waldstrategie 2020 - Tagungsband zum Symposium des BMELV, 10.-11.Dez. 2008, Berlin 

Nachfrage nach Nadelholz. Zudem würde mit ei-
ner Umkehrung des Waldumbaus der vergange-
nen Jahre die zukünftige Angebotslücke, die sich 
in manchen Regionen bereits deutlich anhand 
der Altersklassenverteilung andeutet, verringert 
werden. Damit sollte jedoch nicht der reinen Na-
delholzwirtschaft das Wort geredet werden. Im 
Hinblick auf die Unsicherheiten über das zukünf-
tige Klima sollte von Vorgaben zur Baumartenwahl 
ohnehin möglichst Abstand genommen werden. 
Zudem liegt in den ungenutzten Laubholzpoten-
tialen auch ein wirtschaftliches Potential, das die 
zukünftige Nachfrage dauerhaft erhöhen kann. So 
richtet sich das Interesse neuer Holzverwender (z. 
B. der chemischen Industrie zur Herstellung von 
Plattformchemikalien) v. a. auf Laubholz wegen 
der relativ hohen Verfügbarkeit. Für den Ausbau 
einer nachhaltigen Rohstoffwirtschaft (Ablösung 
von Öl, Kohle, Gas) im Rahmen der Nachhaltig-
keitsstrategie der Bundesregierung nimmt daher v. 
a. das ungenutzte Laubholzpotential eine zentrale 
Stellung ein.

6 Zusammenfassung und Schlussfolge-
rungen

Die bundesweite Clusterstudie sowie einzelne 
Regionalstudien zeigen, dass die Unternehmen 
des Clusters Forst und Holz volkswirtschaftlich 
bedeutend sind, insbesondere im ländlichen Raum. 
Die deutsche Forst-, Holz- und Papierwirtschaft ist 
zudem international wettbewerbsfähig. Die Roh-
stoffversorgung wird von den Branchenvertretern 
als ein zentraler Wettbewerbsfaktor angesehen. In 
der längerfristigen Perspektive wird auch zukünf-
tig von einem weiter steigenden Rohholzbedarf 
ausgegangen.

Eine Gegenüberstellung von Abschätzungen zum 
Holzaufkommen und zur Holzverwendung im Jahr 

2020 ergibt, dass sich ohne Änderungen in der 
Waldbewirtschaftung (Vorratsabbau, vermehrter 
Anbau ertragsreicher Baumarten, Reisig- und Wur-
zelnutzung) oder Erschließung neuer Holzquellen 
(Kurzumtriebsplantagen, vermehrte Holzeinfuhren 
etc.) nicht alle gesellschaftlichen Ansprüche bis 
2020 erfüllen lassen. Eine Steigerung der Roh-
stoffversorgung über den Außenhandel erscheint 
jedoch nicht ohne weiteres als Option. Rohholz 
wird von den meisten Ländern unterdurchschnitt-
lich exportiert; sie erscheinen diesbezüglich als 
eher geschlossene Volkswirtschaften. Der insge-
samt wachsende Außenhandel ist überwiegend 
auf Halb- und Fertigwaren zurückzuführen. Die 
Rohholzexporte sind nur wenig gewachsen. Bei 
einer verstärkten Rohholzeinfuhr zur Nachfrage-
befriedigung in Deutschland sind zudem mögliche 
negative Umweltwirkungen (Waldzerstörung) zu 
beachten.

Die Nutzung von Holz besitzt hohe positive volks-
wirtschaftliche Effekte durch Schaffung bzw. Si-
cherung von Wertschöpfung und Arbeitsplätzen. 
Bei nachhaltiger Bewirtschaftung ergibt sich zudem 
ein positiver klimapolitischer Effekt über die Koh-
lenstoffspeicherung bei Verarbeitung von Holz zu 
langlebigen Produkten. 

Wird die Nationale Strategie zur biologischen Viel-
falt in einer ersten Abschätzung als vollständiger 
Nutzungsverzicht vornehmlich in alten Buchenwäl-
dern des Bundes- und Landeswaldes interpretiert, 
ist eine starke Verringerung des Buchenholzan-
gebotes zu erwarten. Der Buchenholzeinschlag 
vollzieht sich in erster Linie im öffentlichen Wald; 
im Privatwald ist die Potentialausschöpfung sehr 
gering. Im Falle einer vollständigen Angebotsre-
duktion, d. h. ohne Kompensation durch zusätzli-
ches Rohholzangebot aus dem Privatwald, wären 
die volkswirtschaftlichen Auswirkungen enorm. 
Allein der Verlust an Rohholzwert würde ca. 1/4 
Mrd. EUR pro Jahr betragen. Wird die entgehende 
Wertschöpfung im Holzgewerbe mit hinzugerech-
net, erhöhen sich die volkswirtschaftlichen Kosten 
auf 2,3 Mrd. EUR jährlich. Mehr als 40.000 Arbeits-
plätze wären betroffen.

Im Bereich der stofflichen Nutzung gründet der 
Anstieg der Rohholznachfrage auf der Nachfrage 
nach Nadelholz. Entsprechend ist das Nutzungs-
potential beim Nadelholz je nach Szenario weitge-
hend bis ganz ausgeschöpft. Aus heutiger Sicht 
wäre es daher wirtschaftlich sinnvoll, vermehrt Na-
delholz anzubauen. Im Hinblick auf die Unsicher-
heiten über das zukünftige Klima sollte von Vor-
gaben hierzu jedoch Abstand genommen werden. 

Tabelle 2: Volkswirtschaftliche Bewertung einer 
vollständigen, nicht kompensierten Angebotsre-
duktion durch die geforderte Stilllegung (siehe 
Tabelle 1)

Betroffenes Nutzungspotenzial 
(nur Derbholz) 4,4 Mio. m3/a

Rohholzwert 
[~ 50 EUR/m3] 220 Mio. EUR/a

Wertschöpfung (WS) 
[Faktor 10,4] 2,3 Mrd. EUR/a

Arbeitsplätze 
[WS je Erwerbstätigen in D 2007: 55.000 EUR] ~41.600 VZÄ

Prospektiv: 
Wert der C-Speicherung 
[0 - 100 EUR/t CO2; 0,92 t CO2/m3]

0 - 405 Mio. 
EUR/a
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Das ungenutzte Laubholzpotential stellt ein bedeu-
tendes Potential für den weiteren Ausbau einer 
nachhaltigen Rohstoffwirtschaft im Rahmen der 
Nachhaltigkeitsstrategie der Bundesregierung dar. 
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Welche Anpassungsstrategien bieten sich für Forstbetriebe vor dem Hinter-
grund einer ungewissen Zukunft an?
von Thomas Knoke 1

1 Unsicherheiten kennzeichnen die 
Fortwirtschaft

„Prediction is very difficult, especially about the 
future“. Mit dieser Aussage dämpfte der däni-
schen Physiker NIELS BOHR (Nobelpreis 1922), der 
bekannt war für seine verschmitzte Ironie, allzu 
große Erwartungen an die Möglichkeiten der Pro-
gnose. Aufgrund der Langfristigkeit der forstlichen 
Produktion sind die für rationale Entscheidungen 

notwendigen Größen - wenn überhaupt - nur 
schwer abschätzbar. Die Konsequenzen forst-
wirtschaftlichen Handelns unterliegen zu großen 
Unsicherheiten. Eine verbreitete Strategie für den 
Umgang der Forstleute mit Unsicherheiten ist Igno-
ranz (HOOGSTRA, SCHANZ 2008), aber die Ignoranz 
von Unsicherheit birgt erhebliche Risiken: Allein 
schon eine unangemessene Baumartenwahl, 
vielleicht um kurzfristig Ausgaben zu sparen, kann 
ein nachteilhaftes Risikoprofil der Forstbetriebe 

bedingen und deren wirtschaftlichen Erfolg so-
wie die Bereitstellung von Infrastrukturleistungen 
gravierend beeinträchtigen. Die angemessene 
Berücksichtigung von Unsicherheiten können wir 
damit als eine der zentralen Herausforderungen 
für Forstwissen- und Forstwirtschaft herausstel-
len, die vor dem Hintergrund der Verantwortung 
gegenüber zukünftigen Generationen dringend in 
Angriff genommen werden muss.

Eine international verbreitete Methode, forstwirt-
schaftliche Entscheidungen zu unterstützen, be-
steht im Kern aus einer finanzmathematischen 
Betrachtung (Abbildung 1). Klassisch wird aller-
dings unterstellt, dass heutige Verhältnisse (z.B. 
Kosten und Preise) auch in Zukunft gelten. Übli-
cherweise werden alle finanziellen Überschüsse 
einer Maßnahme (z.B. alle Ein- und Auszahlungen, 
die eine Bestandesbegründung mit einer bestimm-
ten Baumart bedingt und nach sich zieht) auf den 
Entscheidungszeitpunkt hin abgezinst und aufsum-
miert. So entsteht der Kapitalwert der Maßnahme. 
Im forstlichen Sprachgebrauch und auch im Fol-

1  Univ.-Prof. Dr. Thomas Knoke ist Leiter des Fachgebietes 
für Waldinventur und nachhaltige Nutzung, Technische Uni-
versität, München.

Abbildung 1: Ertragswerte von Fichte und Buche (Umtriebszeit Fichte 100, Buche 120 Jahre, Kalkula-
tionszinssatz 2 %)(Quelle: nach KNOKE ET AL. 2005).
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genden wird diese Größe häufig als Ertragswert 
bezeichnet, weil die Verfügbarkeit von Waldboden 
meist als gegeben betrachtet und Ausgaben für die 
Landbeschaffung i. d. R. ignoriert werden. Je höher 
der Ertragswert ausfällt, desto besser. 

Die Abzinsung zukünftig erwarteter Zahlungs-
ströme führt unter mitteleuropäischen Verhältnis-
sen meist zu einer überwältigenden Überlegenheit 
der Fichte (KNOKE ET AL. 2005), weil die Ausgaben 
für die Bestandesbegründung für diese Baumart 
besonders gering ausfallen und verhältnismäßig 
hohe Abtriebswerte in vergleichsweise kurzer 
Zeit erreicht werden können. Selbst wenn das in 
der Vergangenheit beobachtete Ausfallrisiko der 
Baumarten einbezogen wird, verändert sich an der 
Rangfolge zwischen Fichte und Buche, gemessen 
an den durchschnittlichen Ertragswertunterschie-
den, meist nicht besonders viel (Abbildung 1). 

Eine ernsthafte Berücksichtigung von Unsicherheit 
setzt jedoch voraus, dass man sich auch mit den 
im Einzelfall zu erwartenden Ergebnissen befasst. 
Mit Hilfe so genannter „Monte-Carlo-Simulationen“ 
können Häufigkeitsverteilungen (Abbildung 2) aus 

möglichen Holzpreis- und Risikoszenarien abgelei-
tet werden (KNOKE, WURM 2006). Im Rahmen dieser 
Betrachtung schneidet die Fichte schon deutlich 
ungünstiger ab, denn die Häufigkeit eines negati-
ven Ertragswertes (man investiert mehr Geld als 
man zurückbekommt) liegt aufgrund der enormen 
Streubreite (Standardabweichung) der möglichen 
Ergebnisse deutlich über derjenigen von Buche. 
Im Falle einer Baumartenmischung kommt es zu 
Diversifikationseffekten: Aufgrund der unterschied-
lichen Märkte für Nadel- und Laubholz entwickel-
ten sich die Holzpreise für Buche und Fichte in 
den letzten 20 Jahren unabhängig voneinander. 
Beide Baumarten sind zudem nicht von denselben 
Risiken betroffen (z. B. Borkenkäfer). Man kann 
damit die hohe Rentabilität der Fichte in einem 
großflächig gemischten Bestand nutzen, ohne das 
Risiko gegenüber einem reinen Buchenbestand 
besonders zu erhöhen, weil Kompensationsef-
fekte eintreten. Mal ist der Ertragswert der Buche 
hoch und der der Fichte niedrig und umgekehrt. Es 
besteht keine systematische Beziehung zwischen 
den Ertragswerten beider Baumarten. 

Abbildung 2: Mit Hilfe von Monte-Carlo-Simulationen (1.000 Wiederholungen, im Anhalt an KNOKE, 
WURM 2006) erstellte Häufigkeitsverteilungen von Ertragswerten verschiedener Baumarten 
(Hier wurden Verwaltungskosten von jährlich 50 Euro/ha in Ansatz gebracht).
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All diese bisherigen Betrachtungen zur Berück-
sichtigung von Unsicherheit sind jedoch vergan-
genheitsorientiert, denn sie basieren auf zurücklie-
genden Beobachtungen und sind damit nicht ohne 
weiteres in die Zukunft extrapolierbar.

Ein neuer Ansatz zur Unsicherheitsmodellierung 
geht grundsätzlich anders vor: Es handelt sich 
um die „Information-gap decision theory“ (IGT) 
bzw. „Informationslücken-Theorie“ (BEN-HAIM 
2006). Dieser Ansatz maximiert die Immunität 
einer Entscheidung gegenüber unerwünschter 
Unsicherheit (Risiko). Die Entscheidungsträger 
müssen eingangs definieren, welches (z.B. finan-
zielle) Ergebnis gerade noch akzeptabel wäre 
(Mindestergebnis). Dann wird die Entscheidung 

so gefällt, dass der Unterschied zwischen dem 
erwarteten Ergebnis unter heutigem Kenntnisstand 
und dem geforderten Mindestergebnis möglichst 
groß ausfällt, wodurch eine hohe Robustheit der 
geforderten Ergebnisse auch bei Eintritt von sehr 
unerwünschten Entwicklungen erreicht wird. Man 
geht also nach dem Prinzip „safety first“ vor und 

fragt sich, wie falsch man mit seiner Ertragsein-
schätzung maximal liegen kann, um ein gerade 
noch akzeptables Ergebnis zu erzielen. Faktisch 
wird durch diesen Ansatz die klassische „Maximin“-
Entscheidungsregel umgesetzt (SNIEDOVICH 2007). 
In der Forstwirtschaft wurde die „Information-gap 
decision theory“ z.B. auf die finanzielle Bewertung 
von Mischbeständen angewendet (KNOKE 2008A): 
Abbildung 3 gibt ein Beispiel für Robustheiten 
von Fichten- und Mischbeständen aus Fichte und 
Buche, wobei eine hohe Robustheit vorteilhafter 
ist als eine niedrige. „Informationslücken“ lassen 
sich sowohl für den Mittelwert einer Zielgröße 
(z.B. erwarteter Ertragswert) - hieraus resultieren 
allerdings dieselben Rangfolgen wie nach Anwen-
dung klassischer Entscheidungsregeln -, als auch 

für dessen vermutete Unsicherheit (Varianz) mo-
dellieren. Gerade die Modellierung von Informati-
onslücken für die erwartete Unsicherheit führt zu 
robusten Optimierungsergebnissen (HILDEBRANDT, 
KNOKE 2009) und sollte in Zukunft unbedingt weiter 
verfolgt werden.

Abbildung 3. Finanzielle Robustheit verschiedener Bestandestypen in Abhängigkeit von der akzeptierten 
Fehlerwahrscheinlichkeit (Quelle: nach KNOKE 2008 A) 
Die Robustheit hebt in diesem Fall auf die Unterschreitungswahrscheinlichkeit (in der Abbildung Fehler-
wahrscheinlichkeit) ab, also auf die Wahrscheinlichkeit, mit der ein bestimmtes finanzielles Mindestergebnis 
nicht erreicht wird. Konkret gibt die Robustheit an, um wie viel Male die akzeptierte Unterschreitungs-
wahrscheinlichkeit (tolerierte Fehlerwahrscheinlichkeit) größer ist als die nach heutigem Kenntnisstand 
erwartete Unterschreitungswahrscheinlichkeit.
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2 Was können die Waldbesitzer tun?

Als konkrete Maßnahmen, den Unwägbarkeiten 
der Zukunft zu begegnen bieten sich für den Wald-
besitzer z. B. die folgenden Möglichkeiten an: 

Kleinflächige Mischungen von Baumarten (1. KN-
OKE, SEIFERT 2008)

Verkürzung der Produktionszeiträume (2. BEIN-
HOFER, KNOKE 2007)

Integration von Gastbaumarten in das Bau-3. 
martenportfolio (KNOKE 2008B)

Im Folgenden soll aus dieser Aufzählung etwas 
näher auf die Möglichkeit der kleinflächigen Mi-
schung von Baumarten eingegangen werden 
(Abbildung 4). Die in Abbildung 2 dargestellten 
Häufigkeitsverteilungen von Ertragswerten für 
verschiedene Rein- bzw. Mischbestände lassen 
sich zu zwei Parametern verdichten, den Mittelwert 
der Ertragswerte (erwarteter Ertragswert) und die 
Standardabweichung der einzelnen Ertragswerte 
vom Mittelwert (als Maß für das Risiko). In so ge-
nannten Risiko-Ertrags-Diagrammen (Abbildung 
4) kann dann anschaulich dargestellt werden, wie 
sich der erwartete Ertragswert und das Risiko ent-
wickeln, wenn die Mischungsanteile der Baumarten 
verändert werden. 

Ignorieren wir hierbei mögliche Effekte einer Bau-
martenmischung und gehen damit von großflächig 
gemischten Beständen, ohne Baumarteninteraktio-
nen aus, so entwickelt sich der erwartete Ertrags-
wert proportional zu den Mischungsanteilen (dar-
gestellt durch die jeweils roten Linien in Abbildung 
4). Das Risiko verhält sich jedoch aufgrund von 
Diversifikationseffekten nicht proportional zu den 
Baumartenanteilen. Wir finden ein Risikominimum 
etwa bei einer Mischung aus 75 % Buche und 25 % 
Fichte. Werden weitere Fichtenanteile beigemischt, 
steigt das Risiko, sozusagen als Preis für den ge-
steigerten Ertragswert. Bestände mit weniger als 
25 % Fichte sind aus finanzieller Sicht ineffizient, 
weil sich mit höheren Fichtenanteilen höhere Er-
tragswerte bei identischem Risiko erzielen lassen 
(durch Mischungen rechts vom Risikominimum). 
Die beschriebene Situation (Proportionalität der 
erwarteten Ertragswerte) wird grundsätzlich auch 
bei Mischungen finanzieller Vermögenswerte 
angenommen. Im Gegensatz dazu gibt es bei 
kleinflächiger Mischung von Baumarten durchaus 
Grund zu der Annahme, dass sich hier auch der 
erwartete Ertragswert nicht proportional zu den 
Mischungsanteilen verhält (DEEGEN ET AL. 1997). 

Auswirkungen der Mischungen auf Holzqualität 
(z. B. RÖHRIG ET AL. 2006), Volumenzuwachs (z. B. 
KENNEL 1965) bzw. auf die Standfestigkeit der 
Baumarten (z. B. SCHÜTZ ET AL. 2006) sind wahr-
scheinlich. KNOKE und SEIFERT (2008) haben solche 
Effekte exemplarisch in Monte-Carlo-Simulationen 
integriert und gefunden, dass eine in kleinflä-
chig gemischten Beständen durch Randeffekte 
herabgesetzte Holzqualität zu einer erheblichen 
Verschlechterung der Ertragswerte von Mischbe-
ständen führen kann, wohingegen ein veränderter 
Volumenzuwachs nur vernachlässigbare Auswir-
kungen hatte (Abbildung 4). Die stabilisierende 

Abbildung 4. Wirkung einer verminderten Holzqua-
lität, eines veränderten Volumenzuwachses (Fichte 
gewinnt, Buche verliert) und eines Stabilitätsge-
winns der Fichten in gruppenweise gemischten 
Fichten-Buchen-Beständen auf die finanziellen 
Parameter „erwarteter Barwert“ und „Standard-
abweichung“ als Risikomaß (Quelle: nach KNOKE, 
SEIFERT 2008).
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Wirkung der Laubholzbeimischung auf die Fichte 
überlagerte jedoch alle anderen Effekte, wodurch 
die finanziellen Parameter des kleinflächig ge-
mischten Bestandes denen eines großflächig ge-
mischten Waldes überlegen waren. Es ließen sich 
für jeden Ertragswert kleinflächige Mischungen 
identifizieren, die ein geringeres Risiko zeigten als 
der großflächig gemischte Wald (Abbildung 4). Für 
Mischungsanteile der Fichte von 60 % und mehr 
konnte sogar gezeigt werden, dass der kleinflächig 
gemischte Bestand einen höheren Ertragswert als 
der reine Fichtenbestand nach sich zieht und dies 
bei vergleichsweise niedrigem Risiko.

3 Herausforderungen für die Zukunft

In der Zukunft wird es für die Forstwissenschaft 
darauf ankommen, durch eine innigere Verknüp-
fung ökologischer Forschungsansätze mit öko-
nomischen Modellansätzen von der forstlichen 
Praxis anerkannte Ergebnisse zu erzielen, die 
auf belastbaren biologischen Grundlagen fußen 
(Stichwort „bioeconomic modelling“). Diese in-
tegrative Aufgabe könnte das Profil klassischer 
Forstwissenschaftsdisziplinen wie „Waldbau“ und 
„Forsteinrichtung“ schärfen. Darüber hinaus er-
geben sich mit den für eine Anpassung an eine 
unsichere Zukunft erforderlichen Änderungen des 
Waldaufbaus, z.B. in Bezug auf Holzverwertung 
und -verwendung, Holzernte und Logistik sowie 
flexible Entscheidungsunterstützung, zahlreiche 
weitere Herausforderungen, die dringend anzu-
gehen sind.
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Welchen Wald braucht der Naturschutz? – Schutz und Nutzung gemeinsam vor-
anbringen
von Beate Jessel1, Markus Röhling und Hagen Kluttig2

1 Einführung

Wälder waren seinerzeit in fast ganz Deutschland 
von Natur aus die dominierende Vegetationsform. 
Auch heute nehmen sie fast ein Drittel der Landflä-
che ein. Daher spielt der Wald für den Erhalt und 
den Schutz der biologischen Vielfalt nicht nur glo-
bal sondern auch vor unserer Haustür eine zentrale 
Rolle (WINKEL ET AL. 2005). Das Ökosystem Wald 
erfüllt neben seiner Bedeutung als Lebensraum 
für auf den Wald spezialisierte Organismen viel-
fältige, gesellschaftlich gewollte Funktionen (BMU 
2007). Um all diese Funktionen zu erhalten, ist ein 
integratives Konzept notwendig, das Aspekte der 
Nutzung wie auch des  Schutzes auf internationa-
ler wie nationaler Ebene einschließt und damit ein 
naturschutzfachliches Miteinander von Integration 
und Segregation beinhaltet.

1.1 Funktionen des Waldes

Wälder erfüllen eine Vielzahl von Funktionen 
für die Gesellschaft. Gleichberechtigt neben der 
(ökonomischen) Nutzfunktion sind die diversen 
Wohlfahrtsfunktionen zu nennen. Insbesondere 
die noch naturnahen Wälder sind Lebensraum für 
an das Ökosystem Wald angepasste und heute 
oftmals gefährdete Tier- und Pflanzenarten. Da-
neben liegt der Schutz des Waldes und der darin 
ablaufenden ökosystemaren Prozesse im Inter-
esse des Klimas und der Luftreinhaltung sowie 
des Wasserhaushaltes. Weiterhin sind zum Bei-
spiel der Erosions- und Lawinenschutz wichtige 
Funktionen, und letztlich dient der Wald dem Men-
schen als Erholungs- und Erlebnisraum. Allerdings 
muss gleichzeitig der volkswirtschaftliche Nutzen 
des Waldes durch einen ausreichenden, fachlich 
ausgebildeten Personalbestand und nachhalti-
ges Wirtschaften gewährleistet und abgesichert 
werden. Hier ist die Beschäftigungsfunktion des 
Waldes gerade im ländlichen Raum, wie z.B. Holz-
produktion und Tourismus (BFN 2008B), aber auch 
für andere Bereiche, wie in den bekannten Forst 
und Holz-Clusterstudien dargestellt, zu nennen. 
Essentiell für einen zukunftsfähigen Wald ist der 
Erhalt aller dieser Funktionen.

1.2 Zustand des Waldes in Deutschland

Momentan kann der Wald jedoch aus Sicht des Na-
turschutzes diese Funktionen nicht alle im ausrei-

chenden Maß erfüllen. Der Zustand des deutschen 
Waldes ist auch entsprechend der Datenlage der 
zweiten Bundeswaldinventur BWI 2 (BMELV 2004) 
noch unbefriedigend.

Zwar ist dank einer planmäßigen Forstwirtschaft 
noch bzw. wieder ein Drittel Deutschlands mit Wald 
bedeckt, jedoch befinden sich heute zwei Drittel 
aller Wälder in Deutschland in einem nicht naturna-
hen Zustand. Dies ist ganz maßgeblich Folge einer 
über zweihundertjährigen reinertragsorientierten 
Forstwirtschaft.

Die Zahlen zur horizontalen und vertikalen Struktur 
der Wälder sind aus naturschutzfachlicher Sicht 
ähnlich ernüchternd. Im Rahmen der zweiten 
Bundeswaldinventur wird etwa die Hälfte aller Be-
stände als lediglich einschichtig eingestuft. Doch 
auch die zweischichtigen Bestände erfordern eine 
genauere Betrachtung. So wird zum Beispiel die 
sehr häufig vorkommende Vorausverjüngung von 
Fichte unter Fichtenaltholz, also der Baumart mit 
dem größten Flächenanteil oder eine Verjüngung 
unter überständigen Altkiefern als zweischichtig 
gewertet (REIF ET AL. 2005). Mehrschichtige und 
plenterartige Bestände hingegen stellt die Bun-
deswaldinventur auf nur etwa 9 % der Waldfläche 
fest. Der Anteil historischer Waldnutzungsformen 
wie Nieder-, Mittel- und Hutewald beträgt weniger 
als ein Prozent an der Waldfläche.

Der erhobene Gesamtvorrat an Totholz in Deutsch-
land ist mit einem bundesweiten Mittel von 11,5 m³/ha 
aus Sicht des Naturschutzes als nicht ausreichend 
zu beurteilen. Da die von den Stürmen der vergan-
genen Jahre besonders betroffenen Bundeslän-
der einen im Mittel deutlich höheren Totholzanteil 
ausgewiesen haben als die weniger betroffenen, 
muss angenommen werden, dass sich dadurch 
die BWI 2-Werte der Landes- wie auch der Bun-
desmittelwerte verändert haben (REIF ET AL. 2005). 
Besonders der Anteil an dem aus Naturschutzsicht 
besonders wertvollen stehenden Totholz kann mit 
einem bundesweiten Mittel von 2,4 m³/ha nicht 
befriedigen.

1 Prof. Dr. Beate Jessel ist Präsidentin des Bundesamtes für 
Naturschutz (BfN), Bonn.
2 Ass. d. F. Markus Röhling und Dipl.-Forsting. (FH) Hagen 
Kluttig sind Mitarbeiter im Fachgebiet II 2.1 „Agrar- und Wald-
bereich“, Abteilung „Integrativer Naturschutz und nachhaltige 
Nutzung“, Bundesamt für Naturschutz (BfN), Bonn.
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Kombiniert man für eine naturschutzfachliche Be-
wertung wichtige Teilindikatoren für Naturnähe wie 
Baumartenzusammensetzung, Struktur und Alter 
verbleibt nur noch ein Anteil von kaum mehr als 2 % 
naturschutzfachlich wertvollen, strukturreichen al-
ten Wäldern von über 160 Jahren (REIF ET AL. 2005). 
Als Folge sind auf typische Strukturen naturnaher 
Wälder spezialisierte Tier-, Pflanzen- und Pilzarten 
überproportional stark gefährdet. 

1.3 Gründe für einen integrativen Natur-
schutz

Die Bewirtschaftung des Waldes naturverträglich 
zu gestalten ist eine Schlüsselaufgabe, der sich so-
wohl der Naturschutz als auch die Forstwirtschaft 
stellen müssen (z.B. SCHERZINGER 1996). Es ist 
unstrittig, dass auch zukünftig der ganz überwie-
gende Anteil der Waldfläche in Deutschland be-
wirtschaftet werden soll, aber dies muss nachhaltig 
und naturschutzgerecht geschehen. Da einige öko-
logische Funktionen von einem bewirtschafteten 
Wald nur unzureichend oder nicht geleistet werden 
können (MÜLLER 2007), ist aus Naturschutzsicht zu 
fordern, dass auf einem kleinen Teil der Fläche eine 
ungelenkte Waldentwicklung zugelassen wird. Ziel 
ist dabei nicht die Herausnahme wirklich großer 
oder gar überwiegender Flächenanteile der öf-
fentlichen Wälder aus der Nutzung. Dies wird auch 

aus naturschutz- und gesellschaftspolitischer Sicht 
nicht angestrebt (BFN 2008B). Forstwirtschaftliche 
Funktionen wie die Beschäftigung und die natur-
verträgliche Holzproduktion (damit einhergehend 
auch die Substitution anderer Ressourcen) werden 
damit nicht in Frage gestellt.

Diese Zielstellungen (integrativ wie segregativ), die 
zusammen letztlich auf die gesamte Waldfläche 
abstellen, sind auch in der nationalen Strategie der 
Bundesregierung zur biologischen Vielfalt (BMU 
2007) verankert.

Grundsätzlich kann nur ein Naturschutz dauerhaft 
erfolgreich sein, der auch ökonomische und soziale 
Interessen berücksichtigt, da er sonst aufgrund 
der fehlenden gesellschaftspolitischen Akzeptanz 
über kurz oder lang scheitern wird. Deshalb befür-
wortet das Bundesamt für Naturschutz (BfN) auf 
der weit überwiegenden Waldfläche integrative, 
naturverträgliche Ansätze. Auf der anderen Seite 
muss eine Waldwirtschaft, welche sich nicht nur 
in Bezug auf die Produktion von Holz und einiger 
weiterer Waldfunktionen, sondern auch hinsichtlich 
des Erhalts der biologischen Vielfalt als nachhal-
tig versteht, die Kombination von integrativen mit 
segregativen Elementen anstreben. Segregative 
Elemente, und damit auch das Teilziel Wildnis, 
sind in diesem Sinne integrale Bestandteile einer 
umfassend nachhaltigen Waldwirtschaft.

1.4 Instrumente der Waldnaturschutzpolitik

Ein solcher Ansatz, der integrative wie segregative 
Elemente enthält, kann sich dazu unterschiedlicher 
Instrumente bedienen (Tabelle 1).

Informationelle Instrumente sind alle poli-
tischen Regelungseingriffe, die auf formaler 
Ebene ausschließlich über Information die Hand-
lungen von Gesellschaft und Wirtschaft beein-
flussen (KROTT 2001). Hierbei handelt es sich vor 
allem um die Beratung der Waldbesitzer. Diese  

Instrumententyp Integrativ Segregativ

 Informationelle  
 Instrumente Beratung, Ausbildung, Öffentlichkeitsarbeit

 Ökonomische  
 Instrumente
 Staatliche Instrumente

 Nicht-staatliche  
 Instrumente

 Förderung, Steuern  
 ökologische Honorierung

 Zertifizierung

 Ausgleichszahlung, 
 Vertragsnaturschutz

 Regulative  
 Instrumente

 Gesetzliche Mindeststandards 
 (GfP, OgF), Schutzgebiete (z.B. LSG)

 Schutzgebiete (z.B. Totalreservate, 
 Nationalparke)

Tabelle 1: Integrative und segregative Instrumente der Naturschutzpolitik 
(Quelle: verändert nach WINKEL 2007)
OgF: Ordnungsgemäße Forstwirtschaft, GfP: Gute fachliche Praxis, LSG: Landschaftsschutzgebiet
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findet meist durch den Staat, also zum Beispiel 
Forstverwaltungen, Landwirtschaftskammern oder 
Naturschutzverwaltungen, statt und soll durch 
Informationsbereitstellung die Eigentümer oder 
Bewirtschafter in die Lage versetzen, Probleme 
eigenverantwortlich zu lösen. Im Hinblick auf den 
Naturschutz ist die Beratung als Aufklärungs- und 
Kommunikationsmedium nicht zu unterschätzen 
(WINKEL 2007) und stellt die freiwillige Umsetzung 
von Naturschutzzielen für viele Waldbesitzer ei-
nen wichtigen Antrieb dar. Sie reicht jedoch als 
Handlungsansatz alleine nicht aus bzw. funktio-
niert nicht ohne einen gewissen ordnungsrecht-
lichen Rahmen im Hintergrund.

Schwerpunkte bei den Ökonomischen Instru-
menten sind in erster Linie das Ökokonto, der 
Vertragsnaturschutz und die Agrarumweltmaß-
nahmen im Wald. Die Agrarumweltmaßnahmen 
im Wald finden zumeist in Gebieten mit beson-
derer naturschutzfachlicher Zielsetzung Anwen-
dung, während das Ökokonto den Forstbetrieben 
und Waldbesitzern ermöglicht, im Rahmen der 
baurechtlichen oder naturschutzrechtlichen Ein-
griffsregelung und Ausgleichspflicht Kompensa-
tionsmaßnahmen für den Eingreifer in Form von 
ökologischen Aufwertungsmaßnahmen anzubie-
ten (WINKEL 2007).

Die forstliche Förderung hingegen dient in erster 
Linie Zielen der Forstwirtschaft. Teilweise können 
jedoch auch naturschutzfachliche Aspekte wie zum 
Beispiel Kulturbegründung mit hohem Laubholz-
anteil, unterstützt werden. Ein weiteres ökonomi-
sches Instrument besteht in der Möglichkeit über 
„Steuern“ einzugreifen, wobei die Sonderregelung 
durch § 34 EStG bei Kalamitätsnutzung aus Natur-
schutzsicht eher negativ zu sehen ist.3

Eine Sonderrolle nimmt die Zertifizierung als ein 
nicht-staatliches ökonomisches Instrument ein, mit 
dem auch über rechtliche Mindestanforderungen 
hinausgehende ökologische Zielsetzungen unter-
stützt und belegt werden können. 

Regulative Instrumente sind vor allem gesetzli-
che Regelungen. Zum integrativen Ansatz gehört 
in erster Linie die ordnungsgemäße Forstwirt-
schaft (OgF) und die gute fachliche Praxis (GfP). 
Eine gesetzliche Konkretisierung dieser beiden 
Instrumente ist bisher nur ansatzweise in manchen 
Landesgesetzen erfolgt, und es besteht aus Sicht 
des Naturschutzes in diesem Bereich noch ein 
erhebliches Defizit.

Ein regulatives Instrument, segregativen Natur-
schutz umzusetzen, besteht etwa in der Auswei-
sung von Totalreservaten. In den meisten Schutz-
gebietstypen nach Naturschutzrecht findet jedoch 
keine klassische Segregation statt, sondern viel-
mehr eine Fortführung des integrativen Ansatzes 
mit Schwerpunkt auf Naturschutzaspekten (z. B. 
Landschaftsschutzgebiete (LSG), Naturschutz-
gebiete (NSG) usw.). Forstrechtlich sind im Bun-
deswaldgesetz keine speziell naturschutzbezo-
genen Schutzgebietskategorien vorgesehen. Die 
Kategorie des Schutzwaldes ist in den meisten 
Landeswaldgesetzen um naturschutzfachliche 
Zielsetzungen erweitert worden, jedoch gehen 
dabei zumeist keine Konsequenzen in der Bewirt-
schaftung einher.

2 Internationaler und nationaler Rahmen

Deutschlands nationale Naturschutzpolitik ist ein-
gebettet in verschiedene internationale Abkommen 
und Strategien, deren Umsetzung ebenfalls der 
oben genannte Instrumentenmix zugrunde liegt.

2.1 Übereinkommen zum Schutz der biolo-
gischen Vielfalt und die Ergebnisse der 
COP 9 im Schwerpunkt Wald

Die auf der 9. Vertragsstaatenkonferenz in Bonn 
im Mai 2008 (COP 9) weiter ausgearbeiteten In-
halte des erweiterten Waldarbeitsprogramms des 
Übereinkommens über die biologische Vielfalt 
(Convention on Biological Diversity: CBD) sollen 
in entsprechenden nationalen Biodiversitätsstra-
tegien und Aktionsplänen sowie in den nationalen 
Waldprogrammen und in anderen waldbezogenen 
Programmen Berücksichtigung finden. Somit soll 
mittels nachhaltiger Waldnutzung das sog. 2010-
Ziel der Biodiversitätskonvention (CBD) und des 
UN-Gipfels für nachhaltige Entwicklung (World 
Summit on Sustainable Development: WSSD;  
Johannesburg 2002 erreicht werden), das vorsieht 
bis 2010 den Verlust an biologischer Vielfalt auf 
internationaler, nationaler und lokaler Ebene sig-
nifikant zu reduzieren. 

Ein Kernbeschluss der COP 9 zielt zudem auf 
den Aufbau und die Entwicklung eines Netzwerks 
an Waldschutzgebieten. Dafür sollen laut CBD 
mind. 10 % jeden Waldtyps unter Schutz gestellt 
werden. Für die Erreichung dieses Ziels müssen 
die Anstrengungen zur nachhaltigen Finanzierung 
der Einrichtung und des Managements von Wald-
schutzgebieten verstärkt werden (BMU 2008).

3 Hierbei werden solche Betriebe steuerlich entlastet, die mit vergleichsweise instabilen Nadelholzbeständen wirtschaften und so 
durch Kalamitätsnutzungen übermäßig betroffen sind.
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Das Zusammenspiel zwischen Biodiversitätskon-
vention und Klimarahmenkonvention soll ebenfalls 
verbessert werden, damit Klimaschutzmaßnah-
men nicht den Zielen der CBD entgegen laufen. 
Darüber hinaus lassen sich hierdurch wesentliche 
Synergien für Biodiversität und Klimaschutz erzie-
len. Dabei ist unerlässlich, dass die direkten und 
indirekten, sowie positiven und negativen Auswir-
kungen von Produktion und Konsum der Bioen-
ergie auf die Waldbiodiversität beachtet werden. 
Um die Auswirkungen des Klimawandels auf die 
biologische Vielfalt im Wald besser beurteilen zu 
können, soll auch die interdisziplinäre Forschung 
vorangetrieben werden, ein Ziel, dem sich das BfN 
besonders verpflichtet sieht.

2.2 Natura 2000 

Ein wichtiges Instrument zur Umsetzung der Ziele 
der Biodiversitätskonvention auf europäischer 
Ebene ist Natura 2000. Dieses länderübergrei-
fende Schutzgebietssystem innerhalb der Euro-
päischen Union umfasst die Gebiete, die entspre-
chend der Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie und der 
Vogelschutzrichtlinie benannt und ausgewiesen 
sind. Zudem wird auf Ebene des Europarates 
seine Wirkung in den Nicht-EU-Staaten durch die 

Gebiete des Emerald-Netzes ergänzt. Für die Um-
setzung des 2010-Zieles kommt ihm eine wichtige 
Indikatorfunktion zu.

Natura 2000-Flächen, insbesondere Moore und 
Wälder, sind auch eine bedeutende CO2-Senke. 
Somit mildert dieses Verbundsystem als kohä-
rentes Netz die Effekte des Klimawandels auf 
die Lebensgemeinschaften und trägt auch zum 
Klimaschutz bei.

In Bezug auf das 2010-Ziel der CBD liegt ein 
besonderer Vorteil der Natura 2000-Flächen ge-
genüber den meisten anderen Schutzgebieten in 
der regelmäßigen Erfolgskontrolle mittels Berichts-
pflichten und Monitoring. Auch in der Flächenku-
lisse der Natura 2000-Gebiete spiegelt sich die 
erwähnte Bedeutung der Wälder wieder.

2.2.1 Natura 2000-Waldlebensraumtypen in 
Deutschland

Mit insgesamt 800.655 ha nehmen die Waldlebens-
raumtypen knapp ein Drittel aller FFH-Lebensraum-
typen (mehr als 50 % aller terrestrischen Lebens-
raumtypen) in Deutschland ein. Die in Anhang I 
der FFH-Richtlinie genannten vier Buchenwald–

Abbildung 1: Verteilung der Natura 2000-Waldlebensraumtypen in Deutschland



Beate Jessel et al. / Landbauforschung - vTI Agriculture and Forestry Research Sonderheft 327 2009: 53-63 57

Lebensraumtypen machen mit knapp 73 % den mit 
Abstand größten Anteil der Waldlebensraumtypen 
aus (Abbildung 1).

Grundsätzlich sind diese Wälder jedoch keine 
Totalreservate, sondern können - soweit dies die 
Schutzziele erlauben - weiter forstlich genutzt 
werden, solange sich der Erhaltungszustand des 
Gebietes nicht verschlechtert.

2.3 Nationale Strategie zur biologischen 
Vielfalt

2.3.1 Waldbezogene Vision und Ziele

Mit der im November 2007 vom Bundeskabinett 
verabschiedeten nationalen Strategie zur biologi-
schen Vielfalt erfüllt Deutschland den Artikel 6 des 
Übereinkommens über die biologische Vielfalt.4 
Auf den Wald bezogen formuliert die Strategie 
die Vision, dass die Wälder in Deutschland zu-
künftig eine hohe natürliche Vielfalt und Dynamik 
aufweisen, die natürlichen und naturnahen Wald-
gesellschaften deutlich zunehmen, die nachhaltige 
Bewirtschaftung der Wälder im Einklang mit ihren 
ökologischen und sozialen Funktionen erfolgt 
und sich der aus Wäldern nachhaltig gewonnene 
Rohstoff Holz großer Wertschätzung erfreut (BMU 
2007).

Um diese Vision zu verwirklichen, wurden entspre-
chende Ziele formuliert. Insbesondere

soll auf der gesamten forstwirtschaftlich genutz-- 
ten Fläche eine naturnahe Waldbewirtschaftung 
mit wichtigen Elementen, wie Naturverjüngung, 
natürlichen Prozessen und ausreichendem An-
teil an Alt- und Totholz, stattfinden.

soll auf fünf Prozent der Waldfläche eine na-- 
türliche Entwicklung zugelassen werden. Aus 
Naturschutzsicht ist es wichtig, dass dabei 
insbesondere historisch alte Wälder, die über 
Jahrhunderte geeignete Habitatbedingungen 
geboten haben, also primäre Waldstandorte, 
eingeschlossen sind.

sollen bei der Neubegründung von Wäldern - 
vermehrt standortheimische Baumarten ver-
wendet werden.

sollen historische Waldnutzungsformen wie z.B. - 
die Mittel-, Nieder- und Hutewälder gefördert 
werden. Diese Bewirtschaftungsformen mit ei-
nem hohem Naturschutz- und Erholungspoten-
zial sollen weitergeführt und nach Möglichkeit 
ausgebaut werden. 

sollen Moore wiedervernässt und renaturiert - 
werden sowie der Anteil naturnaher Wälder bis 
2020 erhöht werden, um die natürliche CO2-
Speicherkapazität der Landlebensräume um 
10 % zu erhöhen.

2.3.2 Waldbezogene Forderungen 

Zur Zielerreichung sieht die nationale Strategie 
zur biologischen Vielfalt konkrete waldbezogene 
Forderungen an die Gesellschaft vor. Dazu zählt 
in erster Linie, dass alte Waldstandorte besonders 
geschützt werden und traditionelle, naturschutz-
fachlich bedeutsame Nutzungsformen erhalten und 
letztgenannte in ihrem Flächenanteil weiter erhöht 
werden sollen. Da die Wälder in öffentlichem Besitz 
Vorbildcharakter haben, ist die Entwicklung einer 
Strategie vorgesehen, in der die Biodiversitätsbe-
lange entsprechend berücksichtigt werden. Diese 
sollen Bund und Länder bis 2010 ausarbeiten und 
bis 2020 umgesetzt haben. Neben den dazu not-
wendigen integrativen Konzepten kommt darin dem 
Ziel „natürliche Waldentwicklung auf 5 % der Wald-
fläche“ eine Schlüsselrolle zu. Die für den integra-
tiven Ansatz erforderliche eindeutige Definition der 
Grundsätze der nachhaltigen Waldbewirtschaftung 
im Zuge der Novellierung des Bundeswaldgeset-
zes (s. KOALITIONSVERTRAG CDU/CSU/SPD 2005) 
soll bis 2010 umgesetzt werden. 

Wie schon erwähnt, ist der Vertragsnaturschutz ein 
wichtiges Instrumentarium der Naturschutzpolitik. 
Aus diesem Grund ist in der Biodiversitätsstrategie 
auch eine Erhöhung der Vertragsnaturschutzfläche 
im Privatwald auf 10 % vorgesehen.

Die Zertifizierung nach hochwertigen ökologischen 
Standards wie z.B. FSC (Forest Stewardship 
Council) oder Naturland ist zur Unterstützung einer 
naturnahen Bewirtschaftung geeignet. Der Anteil 
dieser Systeme soll bis 2010 auf 80 % der Wald-
fläche erhöht werden. Als anerkanntes marktwirt-
schaftliches Instrument kann eine solche Zertifizie-
rung auch bei der Erhaltung und Entwicklung der 
Biodiversität der Wälder helfen (BFN 2008B). Aus 
Sicht des Bundesamtes für Naturschutz bleibt ab-
zuwarten, ob die sich derzeit im Revisionsprozess 
befindlichen Kriterien der Richtlinie des PEFC (Pro-
gramme for Endorsement of Forest Certification 

4 Dieser Artikel sieht vor, dass „jede Vertragspartei […] natio-
nale Strategien, Pläne oder Programme zur Erhaltung und 
nachhaltigen Nutzung der biologischen Vielfalt entwickeln 
oder zu diesem Zweck ihre bestehenden Strategien, Pläne 
und Programme anpassen“ wird (BMU 2007).
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Schemes) diese hohen ökologischen Standards 
erfüllen können.

Angepasste Wilddichten sind Voraussetzung für 
eine erfolgreiche Umstellung von schlagweiser 
Reinbestandswirtschaft auf eine naturnahe Wald-
bewirtschaftung mit Naturverjüngungen und kon-
tinuierlichen, „flächenunscharfen“ Verjüngungs-
verfahren. Aus diesem Grund müssen sich die 
Jagdmethoden und die Jagdzeiten ebenfalls enger 
am Prinzip „Wald vor Wild“ sowie am Tier- und 
Artenschutz orientieren (BMU 2007). 

3 Schwerpunkt Naturerbe Buchenwälder

3.1 Globale Verantwortung

Deutschland hat aus globaler Sicht, eine beson-
dere Verantwortung für bestimmte Biotoptypen. 
Dazu gehören neben den Wattenmeer-Biotopen 
auch die Buchenwälder als unser bedeutendstes 
Landökosystem. Dieser Verantwortung gerecht zu 
werden, ist eine gemeinsame Herausforderung für 
Forstwirtschaft und Naturschutz, wie es insbeson-
dere schon vor und während der COP 9 in Bonn 
gegenüber der Öffentlichkeit verdeutlicht wurde.

Entwicklungsgeschichtlich sind Rotbuchenwälder 
als großräumige Klimaxvegetation ein nacheiszeit-
liches und geografisch vorwiegend europäisches 
Phänomen (BFN 2008). Die Buche neigt hierbei in 
ihrem gesamten Verbreitungsgebiet zur Dominanz 
(ELLENBERG 1996).

Das potentielle natürliche Areal der Buchenwälder in 
Europa umfasst eine Fläche von über 900.000 km², 
was mehr als der Landfläche von Deutschland und 
Frankreich zusammengenommen entspricht. Die 
heute noch bestehenden Buchenwälder nehmen 
davon nur noch einen Bruchteil der Fläche ein.

Etwa ein Viertel des natürlichen Gesamtareals der 
Rotbuchenwälder weltweit entfällt auf Deutschland, 
das im Zentrum des Verbreitungsgebietes liegt (Ab-
bildung 2). Kein anderes Land hat einen vergleich-
bar hohen Anteil am natürlichen Gesamtareal 
dieses Waldtyps. Neben den biologischen, ökolo-
gischen und biogeografischen Charakteristika ist 
hinsichtlich der Verantwortung Deutschlands für 
den Erhalt der Buchenwälder auch die enge und 
besondere Verbundenheit mitteleuropäischer Kul-
turgeschichte mit dem Buchenwald zu beachten. 

Abbildung  2: Verbreitungsgebiet der Rotbuche (Fagus sylvatica) in Europa in Abhängigkeit der Höhen-
stufen, farblich unterteilt (Quelle: verändert nach BOHN ET AL. 2000, 2003; BFN 2004)
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Auf die Landfläche Deutschlands bezogen wür-
den zwei Drittel mit Buchenwäldern bedeckt sein. 
Das heutige Niveau der Gesamtwaldfläche liegt 
bei etwa einen Drittel der Landfläche (vgl. Kapitel 
1.2). Die Buche hat daran einen Anteil von 4,4 % 
bzw. 14 % der Waldfläche Deutschlands (vgl. Abbil- 
dung 3). Die aus Naturschutzsicht interessanten, 
älteren Buchenwälder kommen hingegen in den 
Wirtschaftswäldern eher seltener vor. So haben 
über 120jährige Buchenwälder mit 450.000 ha nur 
einen Anteil von gut einem Prozent an der Land-
fläche (ca. 4 % der Waldfläche). Über 160jährige 
Wälder, das entspricht etwa der Hälfte ihrer natür-
lichen Lebenserwartung, sind sogar kaum noch 
vorhanden. Gänzlich nutzungsfreie Buchenwälder 
haben heute mit 50.000 ha einen Flächenanteil, 
der ca. 0,2 % der ursprünglichen Buchenwaldflä-
che in Deutschland entspricht (vgl. BFN 2008A). 
Infolge gezielter Umbaumaßnahmen nimmt die 
Buchenwaldfläche erfreulicherweise derzeit zu. 
Die Buche ist somit weder in ihrem Flächenanteil 
noch als Baumart an sich gefährdet.

Jedoch besteht aufgrund des „frühen“ Erntealters 
der Buche von 120-140 Jahren ein erheblicher 
Mangel an alten Buchenwäldern. Nur in solchen in 
der Alters- und Zerfallsphase befindlichen Wäldern 

(ca. 250-350 Jahre) kann ein Großteil der spezi-
fischen biologischen Vielfalt der Buchenwälder in 
ihrer Integrität gesichert werden, d. h. in der In-
taktheit der betreffenden natürlichen Ökosysteme 
und ihrer Fähigkeit zur Selbstorganisation, welche 
ansonsten in bewirtschafteten Wäldern nicht mehr 
anzutreffen ist (BFN 2008B).

3.2 Vorschläge zur Umsetzung der Nationa-
len Strategie zur biologischen Vielfalt 
bezüglich der Buchenwälder

Als Beitrag zur Umsetzung der Nationalen Stra-
tegie zur biologischen Vielfalt für Buchenwälder 
wurde vom Bundesamt für Naturschutz eine Situa-
tionsanalyse vorgenommen und wurden die ent-
sprechenden Handlungserfordernisse beschrieben 
(BFN 2008B). Ein Schwerpunkt dieser Ergebnisse 
sind Vorschläge zur Sicherung entsprechender 
Anteile an über 160 Jahre alten Buchenwäldern. 
Um dies zu erreichen, sollte auf die Nutzung von 
Buchenwäldern im Staatswald mit einer Größe 
über 200 ha, in denen 65 % des Bestandes älter 
als 140 Jahre sind, verzichtet werden. Darüber hin-
aus sollte bis 2010 geprüft werden, ob bestehende 
Nutzungen in den vor dem Jahr 2000 ausgewiese-
nen Nationalparken beendet werden können und 

Abbildung 3: Buchenwälder im Verhältnis zur Gesamt- und Waldfläche in Deutschland (Quelle: verän-
dert nach SPERBER 2002)
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ob bei buchenbestockten Naturschutzgebieten in 
öffentlicher Hand ein Nutzungsverzicht möglich ist. 
Des Weiteren sollten alle buchendominierten Wäl-
der im Staatswald mit einer Größe über 1.000 ha 
identifiziert und bis 2015 teilweise aus der Nutzung 
genommen werden. Alle Buchenwälder im Staats-
wald, in denen mindestens 65 % des Bestandes 
über 140 Jahre alt und die über 200 ha groß sind, 
sollten bis 2015 als Naturschutzgebiete (NSG) 
ausgewiesen werden (BFN 2008B).

Auch in den Buchenwäldern sollen die Forderun-
gen der Nationalen Strategie zur biologischen Viel-
falt sowie die gute fachliche Praxis (vgl. Kapitel 4) 
beachtet werden. Deswegen stehen als weitere 
wichtige  Forderungen „Wald vor Wild“ sowie die 
Nutzung ökologisch hochwertiger Zertifizierungs-
systeme.

Weiterhin können ein hoher Erlebniswert und At-
traktivität für Besucher zu zusätzlicher Wertschöp-
fung durch den Tourismus beitragen. Waldumbau, 
Schutzgebietsmanagement, Besucherinformation 
und die Vermarktung von Holz aus zertifizierter 
Waldwirtschaft können nicht nur international zu der 
noch immer unterschätzten ökonomischen Bedeu-
tung einer nachhaltigen Sicherung von Waldbiodi-
versität beitragen (vgl. die sog. TEEB-Studie; EU 
2008) sondern führen auch in unseren ländlichen 
Räumen zu positiven Beschäftigungseffekten, die 
den Regionen direkt zugute kommen (BFN 2008B). 
Gerade in Nationalparken ergeben sich erwiese-
nermaßen vielfältige neue Beschäftigungseffekte 
für die gesamte Region (BFN 2008B).

Zur Kompensation der bei der Umwandlung in 
naturgerecht bewirtschafteten Wald oder in un-
bewirtschafteten Naturwald entstehenden Kosten 
oder Mindererträge, ist es wichtig, innovative Fi-
nanzierungsinstrumente z.B. auf der Basis des 
international diskutierten „Payments for Ecosys-
tem Services“ Ansatzes zu entwickeln. Zudem 
können für den naturnahen Waldumbau und die 
naturnahe Waldbewirtschaftung Mittel der EU zur 
Förderung und Entwicklung des ländlichen Raums 
herangezogen werden. Dies sollte von Forst- und 
Naturschutzseite gemeinsam verstärkt eingefor-
dert werden. Auch die Möglichkeit des Einsatzes 
von Geldern aus der Veräußerung von Emissions-
zertifikaten sollte für die Erreichung der Ziele der 
Nationalen Biodiversitätsstrategie genutzt werden.  

3.3 Notwendigkeit der Naturwaldentwick-
lung

Das Schutzziel, Wälder in der Vielfalt von Funktio-
nen, Strukturen, Prozessen und in ihrer Integrität zu 
erhalten, benötigt möglichst große zusammenhän-
gende Schutzgebiete ohne Nutzung (BFN 2008B). 
Wegen dieses Umstands ist ein repräsentatives 
Netz von nutzungsfreien Buchenwaldschutzge-
bieten hinreichender Größe erforderlich. In die-
sen Gebieten müssen die naturschutzfachlichen 
Kriterien Vorrang vor allen Nutzungsansprüchen 
haben. Dies gewinnt insbesondere in Anbetracht 
des Klimawandels an Bedeutung, weil nur in 
nutzungsfreien Schutzgebieten die Auswirkun-
gen des Klimawandels auf Wälder sowie deren 
Selbstorganisations- und Anpassungsprozesse 
unmittelbar feststellbar und natürlich ablaufende 
Anpassungsprozesse studierbar sind. Auch kön-
nen nur in ihnen evolutive Prozesse unbeeinflusst 
von forstlicher Bewirtschaftung ablaufen. Somit 
können auch Referenzflächen im Sinne der FSC- 
und Naturland-Zertifizierung einen Beitrag zu die-
sem Ziel leisten.

4 Gute fachliche Praxis in der Forstwirt-
schaft

Auch bei einer dem entsprechenden Ziel der Natio-
nalen Strategie zur biologischen Vielfalt (NBS) fol-
genden Naturwaldentwicklung auf 5 % der Waldflä-
che verbleibt mit 95 % der weit überwiegende Teil 
des Waldes in Bewirtschaftung, die es naturver-
träglich auszugestalten gilt (KLEIN, KLUTTIG 2007). 

 4.1 Notwendigkeit

Vor dem Hintergrund, dass Naturschutz nur in 
Schutzgebieten zur Erreichung internationaler und 
nationaler Biodiversitätsziele nicht ausreichend ist, 
muss Naturschutz auch auf der bewirtschafteten 
Fläche seinen Platz finden. Viele Naturschutzleis-
tungen in unseren Kulturlandschaften sind ohne 
eine entsprechende Landbewirtschaftung nicht 
nachhaltig zu erbringen. Für die Landbewirtschaf-
tung hatte deshalb auch der Rat von Sachverstän-
digen für Umweltfragen (SRU) schon seit langem 
die Einführung und Konkretisierung der guten 
fachlichen Praxis gefordert (SRU 1996), die als In-
strument Eingang in das Bundesnaturschutzgesetz 
fand. Die weitere Entwicklung wurde maßgeblich 
durch Forschungsvorhaben des BfN geprägt (vgl. 
z. B. WINKEL, VOLZ 2003).
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Die gute fachliche Praxis (GfP) in der Forstwirt-
schaft ist im naturschutzrechtlichen Kontext ein Be-
griff, der eine Bewirtschaftungsweise beschreibt, 
die „in der Regel nicht den […] Zielen und Grund-
sätzen [des Naturschutzes und der Landschafts-
pflege] widerspricht“ (§18 Abs. 2 BNatSchG) und 
somit nicht als Eingriff im Sinne des Naturschutz-
rechts zu betrachten ist (WINKEL, VOLZ 2003). Sie 
ist analog zum naturschutzrechtlichen Verständnis 
des GfP-Begriffs in der Landwirtschaft zu sehen 
und wird demnach als ein Mindestniveau natur-
schutzfachlicher Anforderungen an das Handeln 
der Forstwirtschaft verstanden (WINKEL, VOLZ 2003). 

Diese Mindeststandards begründen sich unter 
anderem aus der Sozialpflichtigkeit des Eigentums 
nach Art. 14 GG (Abbildung 5), und zwar aus-
schließlich unter naturschutzfachlichen Aspekten 
(WINKEL, VOLZ 2003). Unterhalb dieses Levels ist 
eine nachhaltige Bewirtschaftung aus Sicht des 
Naturschutzes nicht möglich. Darüber hinaus 
gehende naturschutzfachliche Verbesserungen 
in der Bewirtschaftung sollten als Ansatzpunkt 
für entsprechende Honorierungssysteme dienen. 
So sehen auch GÜTHLER ET AL. (2005) eine Eini-
gung über einen solchen Mindeststandard als 
Voraussetzung für den Einsatz entsprechender 
Honorierungssysteme. Dabei soll der Begriff gute 
fachliche Praxis keinen konkurrierenden Begriff 
zur ordnungsgemäßen Forstwirtschaft darstel-
len, sondern vielmehr einen naturschutzfachlich 
notwendigen Teilaspekt der ordnungsgemäßen 
Forstwirtschaft abbilden (WINKEL, VOLZ 2003). 

4.2 Vorschlag

WINKEL und VOLZ (2003) haben in einem F&E Vor-
haben des BfN 17 konkrete Kriterien entwickelt, 
die als Definition für die gute fachliche Praxis zu 
(sehr heftigen) Diskussionen führten. Die Krite-
rien sollten sich nach WINKEL ET AL. (2005) aus 
einerseits gesetzlichen Vorgaben in Bezug auf 
die Mindeststandards der guten fachlichen Praxis, 
und andererseits aus entsprechenden deklarato-
rischen Zielvorgaben in Bezug auf die naturnahe 
Waldbewirtschaftung zusammensetzen. Um einer 
rechtlichen Konkurrenzsituation vorzubeugen, 
empfehlen WINKEL und VOLZ (2003) eine rechtliche 
Zusammenführung beider Begriffe in einem Fach-
gesetz. Somit könnte diese Definition auch als Dis-
kussionsgrundlage im Hinblick auf die Novellierung 
des Bundeswaldgesetzes dienen. Ein wesentlicher 
Punkt in den vorgeschlagenen Mindeststandards 
ist der Anteil des Tot- und Altholzes. Für viele auf 
diesen Lebensraum spezialisierte Organismen 
ist es lebenswichtig, hinreichend urwaldtypische 
Strukturen und Substrate vorzufinden. Auch in 
diesem Zusammenhang sind angepasste, wald-
verträgliche Wilddichten notwendig, da sonst 
die bei der naturnahen Waldbewirtschaftung es-
sentiellen  „flächenunscharfen“ kontinuierlichen 
Verjüngungsverfahren nur unter Beteiligung der 
kostenintensiven Verbissschutzmaßnahmen mög-
lich sind (WINKEL ET AL. 2005). Dieses Problem ist 
von großen Teilen der Naturschutz- und Forstseite 
lange erkannt worden und bedarf nun gemeinsa-
mer, konkreter Lösungsansätze.

Abbildung 4: Gute fachliche Praxis als Mindestanforderungsschwelle für den Vertragsnaturschutz 
(Quelle: verändert nach WINKEL, VOLZ 2003)
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5 Ausblick - Wald für die Zukunft

Seitens des Naturschutzes geht es nicht um einen 
„Käseglockennaturschutz“ sondern um ein Kon-
zept zur Weiterentwicklung der Waldpolitik, das 
überwiegend auf integrative Instrumente abstellt, 
aber eben dort, wo dies zur Wahrung bestimmter 
Waldfunktionen notwendig ist, auch segregative 
Elemente enthält. Eine wesentliche Rolle spielt 
zudem in der breiten Fläche die Einführung eines 
bundeseinheitlichen, gesetzlichen Mindestniveaus 
naturschutzfachlicher Anforderungen an das forst-
liche Handeln in Form einer guten fachlichen Praxis 
in der Forstwirtschaft. Neben einer natürlichen 
Waldentwicklung auf 5 % der Waldflächen bilden 
die Forderungen nach Mischbeständen standorts-
heimischer Baumarten, Mindestalter von Endnut-
zungsbeständen und Schalenwildbewirtschaftung 
sowie die Konkretisierung der nachhaltigen Wald-
bewirtschaftung eine Grundlage für die Erreichung 
der Ziele Biodiversität und Klimaschutz.

Forstwirtschaft und Naturschutz werden von der 
Gesellschaft gemeinsam daran gemessen, ob die 
Weichen so gestellt wurden, dass das Ökosystem 
Wald einen optimalen Beitrag zum Schutz des Kli-
mas bei gleichzeitig bestmöglicher Wahrung sei-
ner biologischen Vielfalt leisten kann. Es liegt nun 
an Forstwirtschaft und Naturschutz gemeinsame 
Handlungsansätze zu finden, um aus ihren jeweils 
langen Traditionen heraus mit Kreativität und In-
novation den sich aus Biodiversitätsverlust und 
Klimawandel ergebenden Herausforderungen zu 
begegnen und auch die zukünftigen Generationen 
an der Schönheit und den vielfältigen Leistungen 
des Waldes für Natur und Gesellschaft teilhaben 
zu lassen.
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Gesellschaftliche Leistungen der Wälder und der Forstwirtschaft und ihre 
Honorierung
von Bernhard Möhring und Uwe Mestemacher1

1 Einführung: Leistungen der Wälder und 
der Forstwirtschaft

In Deutschland können wir auf eine lange Tradi-
tion multifunktionaler Forstwirtschaft zurückblik-
ken. In diesem Sinne zielt das Bundeswaldgesetz 
(BWALDG §1 ABS.1-3) darauf ab, den Wald wegen 
seines wirtschaftlichen Nutzens (Nutzfunktion) und 
wegen seiner Bedeutung für die Umwelt, insbe-
sondere für die dauernde Leistungsfähigkeit des 
Naturhaushaltes, das Klima, den Wasserhaushalt, 
die Reinhaltung der Luft, die Bodenfruchtbarkeit, 
das Landschaftsbild, die Agrar- und Infrastruktur 
und die Erholung der Bevölkerung (Schutz- und 
Erholungsfunktion) zu erhalten, erforderlichenfalls 
zu mehren und seine ordnungsgemäße Bewirt-
schaftung nachhaltig zu sichern, die Forstwirt-
schaft zu fördern und einen Ausgleich zwischen 
dem Interesse der Allgemeinheit und den Belangen 
der Waldbesitzer herbeizuführen. Das Nationale 
Waldprogramm betont ausdrücklich, dass sich der 
integrative Ansatz der deutschen Forstwirtschaft 
bewährt habe (BMELV 2007). 

Wälder und Forstwirtschaft erbringen also eine 
Vielzahl von gesellschaftlichen Leistungen, die 
entweder in Form sog. „privater Güter“ oder „öf-
fentlicher Güter“ bereitgestellt werden können. 

1.1 Private Güter

Vor allem Waldprodukte wie Rohholz, Schmuck-
grün, Samen und Pflanzen, Wildbret und Miet-, 
Pacht- Jagdausübungsrechte etc. werden derzeit 
in Deutschland auf Märkten gehandelt, auf denen 
sich dann Marktpreise ausbilden. Voraussetzung 
dafür sind die Gütereigenschaften Ausschließbar-
keit (d.h. ein Individuum kann von der Nutzung des 
Gutes ausgeschlossen werden, die Verfügungsge-
walt über das Gut wird erst durch Zahlung eines 
Preises ermöglicht) und Rivalität (d.h. der Konsum 
dieses Gutes durch ein Individuum schließt den 
Konsum desselben Gutes durch ein anderes In-
dividuum aus). 

Diese „privaten Güter“ sind in dem vom Deut-
schen Forstwirtschaftsrat (DFWR) entwickelten 
Schema für die forstliche Betriebsabrechung im 
Produktbereich 1 „Holz und andere Erzeugnisse“ 
zusammengefasst. Dieser Produktbereich 1 stellt 
bei allen Eigentumsarten traditionell die wichtigste 

Ertragsquelle dar, wobei Tabelle 1 je nach Eigen-
tumsart auch deutliche Unterschiede zeigt. 

Im Produktbereich 1 weist insbesondere die 
Rohholzproduktion einen erheblichen volkswirt-
schaftlichen Nutzen auf. Sie hat zudem durch die 
Bereitstellung des Rohstoffes Holz für die wei-
terverarbeitenden Industrien erhebliche Fernwir-
kungen auf die Sicherung von Arbeitsplätzen und 
Wertschöpfung in strukturschwachen ländlichen 
Räumen (SEINTSCH 2008).

1.2 Öffentliche Güter

Öffentliche Güter, die von Wäldern und der 
Forstwirtschaft bereitgestellt werden, kommen 
der  Gesellschaft insgesamt oder z. T. auch nur 
bestimmten gesellschaftlichen Gruppen (Erho-
lungssuchenden, Wassernutzern etc.) zugute, 
sie  werden nicht auf Märkten gehandelt, denn es 
fehlen die Gütereigenschaften Ausschließlichkeit 
und Rivalität (vgl. 1.1 Private Güter). 

Die Erholungsleistungen der Wälder, die durch die 
allgemeine Öffnung des Waldes für Erholungssu-
chende und z. T. auch durch die Bereitstellung spe-
zieller Infrastruktur (Wege, Bänke, Hütten, Spiel-
plätze usw.) durch die Waldbesitzer entstehen, 
werden derzeit als öffentliche Güter behandelt. 
Dies gilt ebenso für Leistungen in den Bereichen 
Naturschutz (Lebensraumes für viele, z. T. sehr 
seltene Tier- und Pflanzenarten), Bodenschutz 
(z.B. Erosions- und Lawinenschutz), Klimaschutz 
(positive Beeinflussung des Global-, Lokal- und 
Regionalklimas, Schadstoffsenke, CO2-Senke), 
Wasserschutz (Trinkwasserqualität, Hochwas-
serschutz) und Schutz von Kultur (Sicherung der 
Kulturdenkmäler im Wald und Aufrechterhaltung 
traditioneller Wirtschaftsformen). Durch die Be-
reitstellung des umweltfreundlichen Rohstoffes 
Holz, der langfristig CO2 bindet und in seinem 
Lebenszyklus insgesamt CO2-neutral ist, kön-
nen zudem fossile Rohstoffe substituiert werden. 

1 Prof. Dr. Bernhard Möhring ist Leiter und Ass. d. F. Uwe  
Mestemacher ist Mitarbeiter der Abteilung für Forstökonomie 
und Forsteinrichtung, Burckhardt-Institut, Fakultät für Forst-
wissenschaften und Waldökologie, Georg-August-Universität, 
Göttingen.
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2 Bewertung der gesellschaftlichen Leis-
tungen des Waldes und der Forstwirt-
schaft

2.1 Volkswirtschaftliche Bedeutung der 
Holznutzung 

Dem Cluster Forst und Holz kommt eine erhebli-
che Bedeutung innerhalb der Volkswirtschaft zu. 
Er wies zum Stichjahr 2006 einen Umsatz von 
knapp 170 Mrd € auf und beschäftigte weit über 
eine Million Menschen (SEINTSCH 2008) und trägt 
damit in erheblichen Maße zum Nationaleinkom-
men bei (MROSEK ET AL. 2005; RÜTHER ET AL. 2007). 
Ein Großteil des Umsatzes und der Beschäftigten 
entfällt allerdings auf das Papier- und Verlags- 
und Druckgewerbe, das nur noch recht lose mit 
der Rohholzproduktion in Deutschland verbunden 
ist. 

Aber auch wenn man die Betrachtung auf den Be-
reich der Erzeugung von Holzwaren (Schnittholz, 
Holzwerkstoffe etc.) reduziert, wird die Bedeutung 
der Holznutzung in Deutschland für Arbeitsplätze 
eindrucksvoll erkennbar. Die Wertschöpfung in 
der Holzindustrie entspricht etwa dem zehnfachen 
Rohholzwert (DIETER 2008) und ermöglicht durch 
die Verarbeitung von 100 fm Holz zu Holzwaren 

überschlägig die Beschäftigung einer Vollzeitar-
beitskraft. Bei einem jährlichen Nutzungsansatz 
von 5-6 Efm/ha stellen mithin (bei Nicht-Berück-
sichtigung von Rohholzimporten) ca. 18-20 ha 
forstlich bewirtschaftete Waldfläche die Grundlage 
für einen Vollzeitarbeitsplatz in der den Forstbetrie-
ben nachgelagerten Holzindustrie dar. 

2.2 Bedeutung des Holzes für die CO2-Bin-
dung

Im Zusammenhang mit dem Thema einer zukunfts-
orientierten, klimafreundlichen Energieerzeugung, 
wird häufig für Großfeuerungsanlagen in Deutsch-
land die technische Abscheidung, Verflüssigung 
und Lagerung von CO2 (CO2–Sequestrierung) 
als ein Lösungsweg angesehen. Zwar ist es so 
möglich, 85-100% des CO2 zurückzuhalten, je-
doch belaufen sich die Kosten dafür nach groben 
Schätzungen je nach Verfahren auf 20-60 € für die 
eigentliche Abscheidung und 10-24 € für Transport 
und Speicherung je Tonne CO2 (DONNER, LÜPPERT 
2006). Der Wirkungsgrad von Kohlekraftwerken 
verringert sich durch die Sequestrierung zudem 
um 7-14%, wodurch ein erhöhter Rohstoffeinsatz 
erforderlich wird und wiederum mehr CO2 entsteht. 
Die technischen Probleme der Lagerung von flüs-
sigem CO2 (Salzbergwerke, Ozeane) und Lösungs-
ansätze sind in der Theorie zwar beschrieben, 

Tabelle 1: Ergebnisse von Forstbetrieben Produktbereich 1 - Produktion von Holz und anderen Erzeugnis-
sen - getrennt nach Eigentumsarten  (in € / ha Holzboden) (Quelle:  KÜPPERS, DIETER 2008 (verändert)) 
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jedoch in der Praxis noch kaum umgesetzt (PLOETZ 
2003). Der CO2-Fixierung im Wald (Waldbestän-
den und Waldböden) und in Holzprodukten kommt 
deshalb auch vor dem Hintergrund der Emissions-
reduktionsziele des Kyotoprotokolls eine erheblich 
gesteigerte gesellschaftliche Wahrnehmung und 
Bedeutung zu (ELSASSER 2008). Das Potential von 
Holz als Kohlenstoffspeicher lässt sich an folgen-
dem Rechenweg leicht nachvollziehen: 

1 fm Kiefernholz hat eine Masse von ca. 0,5 t - atro  
(bei 0% Wassergehalt);

der Kohlenstoffgehalt des Holzes entspricht rd. - 
50%, d.h. 0,5 t atro Holzmasse entsprechen 0,25 t  
reinem Kohlenstoff;

das Molekulargewicht C: Molekulargewicht CO- 2 
verhält sich wie 1 : 3,68 

mithin sind 0,92 t CO- 2 in 1 fm Kiefernholz ge-
bunden.

Jeder zusätzliche Festmeter Holz (im Wald oder in 
Holzprodukten) erspart der Gesellschaft erhebliche 
Kosten einer (technischen) CO2-Bindung. 

2.3 Erholungsfunktion

Etwa zwei Drittel der bundesdeutschen Bevölke-
rung besuchen mindestens einmal pro Jahr einen 
Wald in der näheren Umgebung („Naherholer“). 
Insgesamt kann mit 1,5 Milliarden Waldbesuchen 
pro Jahr gerechnet werden (BMELV 2000). Den 
ökonomischen Wert dieser Erholungsleistungen 
der Wälder zu beziffern fällt nicht leicht, da hier 

keine direkte Bewertung über Märkte erfolgt. Es 
gibt allerdings etablierte ökonomische Bewertungs-
methoden (z.B. Reisekostenmethode, bedingte 
Bewertungsmethode etc., BERGEN ET AL. 2002), die 
im Rahmen von Fallstudien für bestimmte Wald-
gebiete angewendet wurden. Tabelle 2 gibt bei-
spielhaft eine Übersicht über Bewertungsansätze 
und -ergebnisse für Nah- und Fernerholung. Zu 
erkennen ist, dass die Ergebnisse der einzelnen 
Untersuchungen zwar unterschiedlich ausfallen, 
sich jedoch in einem vergleichsweise engen Rah-
men bewegen. Die Größenordnungen der Werte 
je Waldbesuch liegen unterhalb der Kosten eines 
Kinobesuchs. Unberücksichtigt bleiben dabei in-
direkte Folgen der Erholungsleistungen, wie etwa 
geringere Krankenstände als Folge gesteigerter 
Gesundheit etc..

Mithilfe eines solchen indirekten Bewertungsver-
fahrens (Reisekostenmethode) haben OTT und 
BAUR (2005) jüngst auch den Erholungswert des 
Schweizer Waldes geschätzt, sie kamen auf ei-
nen Wert von knapp 7 Milliarden € jährlich, dies 
entspricht ~1160 € pro Schweizer Bürger (älter als 
18 Jahre). 

2.4 Schutzfunktionen

Wälder erfüllen regional, z.T. auch nur kleinräumig, 
oft spezielle Schutzfunktionen, z.B. Bodenschutz 
für Straßenbauten oder Siedlungen im Mittelge-
birge oder Alpenraum, Wasserschutz für Trink-
wassereinzugsgebiete, Klimaschutz für Weinberge 
vor Kaltluftschäden und auch Lärm- und Land-
schaftsschutz. Auch hier gibt es etablierte Bewer-

Tabelle 2: Verfahren und Ergebnisse von ökonomischen Bewertungen der Erholungsfunktion 
(Quelle: BERGEN ET AL. 2002 (verändert))
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tungsmethoden, mit deren Hilfe der ökonomische 
Wert dieser Leistungen abgeschätzt werden kann 
(BERGEN ET AL. 2002); konkrete Werte verschiedener 
Schutzleistungen von Wäldern wurden auch in ver-
schiedenen Fallstudien ermittelt, eine beispielhafte 
Zusammenstellung zeigt die Tabelle 3.

Neben diesen speziellen Schutzleistungen erbrin-
gen Wälder i.d.R. auch allgemeine Leistungen für 

den Naturschutz und den Erhalt der Biodiversität. 
Auch wenn die Forstwirtschaft in Deutschland eine 
über viele Jahrhunderte praktizierte, vergleichs-
weise extensive Landnutzungsform darstellt, gelten 
gleichwohl auch Waldarten als gefährdet.

Die Abbildung 1 zeigt jedoch am Beispiel Baden-
Württembergs, dass die Gefährdungssituation der 
Waldarten deutlich weniger dramatisch ist als die 

Tabelle 3: Verfahren und Ergebnisse von ökonomischen Fallstudien zur Bewertung unterschiedlicher 
Schutzfunktionen (Quelle: BERGEN ET AL. 2002 (verändert))

Abbildung 1: Gefährdung der Waldarten unter den Farn- und Blütenpflanzen im Vergleich zu allen Farn- 
und Blütenpflanzen in Baden-Württemberg (LFU 1986) und in Deutschland (BFN 1996) (Quelle: JESCHKE 
1998 (verändert)) 
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Gesamtsituation der Farn- und Blütenpflanzen. Zu 
einem ähnlichen Ergebnis kamen VOLK ET AL. (1997) 
für mehrere Gruppen von Tier- und Pflanzenarten. 
Sie stellten den Gefährdungsgrad von Waldarten 
dem Gefährdungsgrad aller Mitglieder der entspre-
chenden Artengruppe gegenüber und wiesen auf 
den geringeren Gefährdungsgrad der Waldarten 
hin. Wald, auch der bewirtschaftete, ist demnach 
ein vergleichsweise qualitativ hochwertiger Le-
bensraum für viele Tier- und Pflanzenarten.

Trotz (oder gerade wegen) dieser vergleichsweise 
günstigen Einschätzung der Gefährdungssituation 
der Waldarten ist der Anteil des Waldes in vielen 
Schutzgebietskategorien überproportional hoch, 
dies zeigt bspw. Abbildung 2 für Niedersachsen. 
Die Waldbewirtschafter leisten also im Vergleich zu 
anderen Landnutzern einen überdurchschnittlich 
großen Beitrag zur Schutzgebietskulisse.

2.5 Zwischenfazit gesellschaftliche Leistun-
gen

Die öffentlichen Güter der Wälder sind extrem viel-
gestaltig und je nach Waldgebiet unterschiedlich. 
Ihre naturale Dimension (Anzahl der geschützten 
Tiere, Menge des gelieferten Trinkwassers, An-
zahl der Erholungssuchenden etc.) ist in weiten 
Teilen noch nicht ausreichend untersucht, oft sind 
es regionale Fallstudien, die spezielle Leistungen 
in den Focus nehmen. Sicher ist jedoch, dass die 
öffentlichen Güter der bewirtschafteten Wälder 

insgesamt eine sehr hohe ökonomische Bedeutung 
haben, die den Wohlfahrtsbeitrag aus der Roh-
holzproduktion vermutlich um ein Vielfaches über-
steigt. Sicher ist aber auch, dass öffentliche Güter 
zunehmend in Konkurrenz zueinander (und auch 
zu privaten Gütern) treten. Beispielhaft seien hier 
Naturschutz und CO2–Bindung in Holzprodukten 
genannt. Umfassende Kosten-Nutzen-Analysen 
können auf der Basis ökonomischer Bewertungen 
bei derartigen konkurrierenden Ansprüchen helfen, 
zu einer abgewogenen - rationalen – Entscheidung 
zu kommen. 

3 Honorierung der Leistungen?

Doch wie sieht es mit der Honorierung dieser so 
wichtigen gesellschaftlichen Leistungen aus? Da 
der überwiegende Teil der gesellschaftlichen Lei-
stungen in Form von öffentlichen Gütern bereitge-
stellt wird, entfällt in diesem Bereich eine Abstim-
mung von Angebot und Nachfrage über Märkte. In 
der Folge rechnet es sich für die Forstbetriebe oft 
nicht, gesellschaftliche Leistungen zu erbringen. 
Man kann deshalb davon ausgehen, dass hier 
falsche Leistungsanreize insgesamt zu einer sub-
optimalen Erstellung gesellschaftlicher Leistungen 
(ineffizienten Ressourcenallokation) führen. 

Abbildung 2: Wald ist in der Schutzgebietskulisse Niedersachsens (ohne Meeresflächen) überpropor-
tional stark vertreten. 
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3.1 Erträge aus Schutz- und Erholungsleis-
tungen

Trotz der gestiegenen Ansprüche an Schutz- 
und Erholungsleistungen der Wälder werden in 
diesem Bereich bislang offensichtlich kaum nen-
nenswerte Erträge erzielt. Dies zeigt Tabelle 4 
sehr deutlich anhand der Wirtschaftsergebnisse 
für den Produktbereich 2 (PB2) „Schutz und Sa-
nierung“ und den Produktbereich 3 (PB3) „Erho-
lung und Umweltbildung“ des Testbetriebsnetzes 
Forst des BMELV. Diese Produktbereiche sind 
im Staatswald und Körperschaftswald reine „Zu-
schussgeschäfte“ und in den Privatforstbetrieben 
„Nullsummen-Spiele“. In diesem Zusammenhang 
ist auch kritisch festzustellen, dass der Versuch, 
durch „innovative Waldprodukte“ (AID 2006) die 
forstliche „Produktlücke“ (MANTAU 2001: 10ff.) zu 
schließen und die Vermarktung der Umwelt- und 
Erholungsleistungen des Waldes zu einem er-
folgreichen forstbetrieblichen Geschäftsfeld zu 
entwickeln, zumindest in der betrieblichen Breite 
noch nicht geglückt ist. Dies soll nicht die vielfäl-
tigen Bemühungen zur Entwicklung von Märkten 
für RES-Produkte (Markets for Recreational and 
Environmental Services, MANTAU 2001), insbe-
sondere die erfolgreichen Bemühungen zur Ver-
marktung von Dienstleistungen wie Ausgleichs- u. 

Ersatzmaßnahmen oder wasserschutzorientierte 
Maßnahmen in Kooperation mit Wassernutzern, 
Survivaltraining und Naturführungen, Waldbestat-
tungen im Sinne von „Friedwäldern“, Naturschutz-
sponsoring etc. in Frage stellen. Vielmehr gilt es, 
die hier vorhandenen Möglichkeiten in Zukunft 
stärker auszubauen und die rechtlichen und in-
stitutionellen Rahmenbedingungen zu schaffen, 
damit diese Felder erwerbswirtschaftlich erfolg-
reich werden.

Weiterhin wird aus Tabelle 4 in Verbindung 
mit Tabelle 1 ersichtlich, dass Fördermittel für 
Schutz- und Erholungsleistungen bisher nur in 
sehr geringem Umfang geflossen sind und die 
Aufwendungen i. d. R. nicht annähernd ausglei-
chen (Ausnahme PB 2 im Privatwald). Im Privat- 
und Körperschaftswald entfällt der größte Teil der 
Förderung auf den Produktbereich 1. Es wird also 
in der Forstwirtschaft die Produktion von privaten 
Gütern deutlich stärker gefördert als die Erstellung 
von öffentlichen Gütern.

3.2 Vergleich mit der Situation in der Land-
wirtschaft

Ein Vergleich mit der Situation in der Landwirt-
schaft erlaubt weitere aufschlussreiche Einsichten. 

Tabelle 4: Ergebnisse der Forstbetriebe in den Produktbereichen Schutz und Sanierung (PB 2) und 
Erholung und Umweltbildung (PB3) (Quelle: KÜPPERS, DIETER 2008 (verändert))



Bernhard Möhring, Uwe Mestemacher / Landbauforschung - vTI Agriculture and Forestry Research Sonderheft 327 2009: 65-73 71

Addiert man für die Forstbetriebe des Testbetriebs-
netzes des BMELV die Förderungen für alle Pro-
duktbereiche auf, so ergibt sich für den Privatwald 
ein Betrag in Höhe von ca. 14 €/ha (BMELV 2008B). 
Die Statistiken des Testbetriebsnetzes für landwirt-
schaftliche Haupterwerbsbetriebe weisen hinge-
gen für das Wirtschaftsjahr 2006/2007 entkoppelte 
Betriebsprämien, produktbezogene Zahlungen, 
Zins- und Investitionszuschüsse, Agrardieselver-
gütung, Zahlungen aus Agrarumweltmaßnahmen 
etc. von insges. 424 €/ha landwirtschaftlicher 
Nutzfläche aus (BMELV 2008A).

Es bestehen also erstaunliche Unterschiede zwi-
schen der Förderung der Forstwirtschaft und jener 
der Landwirtschaft. Bei dem Vergleich dieser Zah-
len drängt sich die Frage auf: Erbringt die Land-
wirtschaft so viel mehr Gemeinwohlleistungen als 
die Forstwirtschaft, dass eine um den Faktor 30 
abweichende Förderung je Hektar gerechtfertigt 
werden kann? Diese Frage kann unter Verweis auf 
die umfangreichen Gesellschaftlichen Leistungen 
der Wälder eindeutig verneint werden. Folgerichtig 
wird nur ein geringer Teil Förderung in der Land-
wirtschaft für gesellschaftliche Leistungen einge-
setzt (DRÄGER DE TERAN 2007).

In diesem Kontext ist auch auf die Untersuchung 
von GÜTHLER ET AL. (2005) zum Einsatz des Ver-
tragsnaturschutzes in der Land- und Forstwirt-
schaft hinzuweisen. Zum Zeitpunkt der Untersu-
chung betrug die Gesamtförderung im Rahmen 
von Agrarumweltprogrammen in Deutschland ca. 
720 Mio €, für Vertragsnaturschutz im Wald wurden 
ca. 4 Mio € aufgewendet (~ 0,5%). Auf der Suche 
nach Gründen für dieses Missverhältnis fanden 
GÜTHLER ET AL. (2005) einige sachliche Gründe, 
die die Umsetzung von Vertragsnaturschutzmaß-
nahmen in der Forstwirtschaft erschweren. So sei 
Vertragsnaturschutz im Staatswald als Instrument 
ausgeschlossen und in Körperschaftswäldern um-
stritten. Die Eigentumsverhältnisse im Privatwald 
seien vielfältig und oft komplex (Kleinstwaldbesit-
zer, Genossenschaften), auch seien die  Natur-
schutzziele im Wald teilweise widersprüchlich (z.B. 
Waldweide, Niederwaldnutzung, Prozessschutz, 
spezieller Artenschutz) und es bestünde über die 
Ziele des Vertragsnaturschutzes im Wald nicht 
immer ein Konsens. In der Kofinanzierung durch 
die Europäische Union seien Waldflächen zudem 
gegenüber landwirtschaftlichen Flächen benach-
teiligt, da die Förderhöchstsätze deutlich niedriger 
angesetzt sind. Als weitere bedeutsame Ursache 
werden das Fehlen von Vertragsstandards und 
eine erforderliche individuelle Vertragsgestaltung 
angeführt, wodurch die Vertragsvorbereitung im 

Wald aufwendiger sei als in der Landwirtschaft. 
Typisch für den Vertragsnaturschutz im Wald seien 
zudem vergleichsweise lange Vertragslaufzeiten, 
die eine längerfristige Bindung von Fördermitteln 
erforderten. Auch Kompetenzschwierigkeiten zwi-
schen Forst- und Naturschutzverwaltungen könn-
ten den Vertragsnaturschutz im Wald behindern. 
Hingegen sei der erforderliche Kontrollaufwand 
der geförderten Maßnahmen im Wald im Ver-
gleich zur Landwirtschaft geringer. Die Chancen, 
Naturschutzmaßnahmen im Wald im Rahmen von 
Vertragsnaturschutz umzusetzen, werden offen-
sichtlich nicht angemessen genutzt.

4 Schlussfolgerungen und Anregungen

Die gesellschaftlichen Leistungen der Wälder 
stellen für die Forstbetriebe i. d. R. wirtschaftliche 
Belastungen dar, eine Honorierung dieser Lei-
stungen findet praktisch nicht statt. Die politische 
Herausforderung liegt nun darin, diesen Zustand 
umzukehren, denn fehlende Ertragsperspektiven 
aus den gesellschaftlichen Leistungen führen zu 
Zielkonflikten zwischen Forstbetrieben und der All-
gemeinheit und in der Folge zu einer suboptimalen 
Leistungserstellung in diesem Bereich. 

Ein wichtiger Schritt läge nun darin, die Rahmen-
bedingungen für die Vermarktung und Honorierung 
der Schutz- und Erholungsleistungen der Wälder 
zu verbessern. Eine Transformation von bislang 
öffentlichen Gütern in private Güter würde im Sinne 
einer optimalen Allokation zu einer verbesserten 
Abstimmung zwischen Waldbesitzern und den 
Ansprüchen der Allgemeinheit führen. Denn durch 
die Umwandlung zu privaten Gütern entstünde ein 
betriebliches Interesse seitens der Forstbetriebe 
an der Bereitstellung der gewünschten gesell-
schaftlichen Leistungen. Alternativ kann, sozusa-
gen als zweitbeste Lösung, eine marktäquivalente 
Förderung der Erstellung bestimmter öffentlicher 
Güter erfolgen. Wald und Forstwirtschaft werden 
jedoch im Vergleich mit der Landwirtschaft bisher 
nur in sehr geringem Maße gefördert und die forst-
liche Förderung ist zudem einseitig auf die Roh-
holzproduktion ausgerichtet. Diese gegenwärtige 
Konzeption der forstlichen Förderung lässt also 
eine wenig effiziente Allokation der Ressourcen 
befürchten. 

Die öffentlichen Güter sollten deshalb in Zukunft 
in das Zentrum der Forstpolitik gestellt werden. 
Ein aktuell sehr wichtiger Schritt wäre bspw. die 
Leistungen im Bereich der CO2- Speicherung in 
Wäldern und in Holzprodukten zu honorieren. In 
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diesem Sinne sollten die durch den zwischen-
staatlichen Handel im Zuge des Kyotoprotokolls 
erwarteten Erlöse (ELSASSER 2008) für die CO2-
Speicherung in Wäldern an die Erbringer der 
Leistung, also die Waldbesitzer, weitergegeben 
werden. In den weiteren Verpflichtungsperioden 
sollte auch die CO2-Fixierung in Holzprodukten in 
der Berechnung der CO2-Bindung berücksichtigt 
werden. 

Zudem sollten die Instrumente des Vertragsna-
turschutzes im Wald systematisch ausgebaut 
werden (Vorrang für Vertragsnaturschutz, Stan-
dardisierung der Maßnahmen und Entwicklung 
praktikabler vertraglicher Regelungen). Die sach-
lich nicht zu rechtfertigende Ungleichbehandlung 
von Land- und Forstwirtschaft in diesem Bereich 
ist abzubauen. 
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Wald in Schutzgebieten – ein Überblick
von Heino Polley1

1 Einleitung

Wie viel Naturschutz braucht der Wald? Wie viel 
Naturschutz verträgt die Forstwirtschaft? Wer 
sich mit diesen Fragen auseinandersetzen will, 
muss zunächst wissen, wie viel Naturschutz es 
im Wald bereits gibt und welchen Einfluss das auf 
den Wald hat. 

Um diese Fragen zu beantworten wurde die Stich-
probe der Bundeswaldinventur mit den Karten der 
Schutzgebiete verschnitten. Das gibt die Möglich-
keit, die Waldfläche in den Schutzgebietskategorien 
zu ermitteln und den Wald in den Schutzgebieten 
mit dem außerhalb zu vergleichen. Aussagen zu 
einzelnen Schutzgebieten sind nicht möglich, weil 
zu wenige Probepunkte der Bundeswaldinventur in 
ein einzelnes Schutzgebiet fallen. Der Vortrag gibt 
einen Überblick über die wichtigsten Ergebnisse. 
Eine ausführliche Publikation ist gemeinsam mit 
dem Bundesamt für Naturschutz (BfN) geplant.

Die Daten der Bundeswaldinventur beziehen sich 
auf das Jahr 2002 (zweite Bundeswaldinventur). 
Bei der zweiten Bundeswaldinventur wurden an 

54.000 Probepunkten etwa 350.000 Probebäume, 
28.000 Stück Totholz und viele weitere Merkmale 
erfasst. Die Daten werden im VTI gespeichert und 
ausgewertet. Zur Abgrenzung der Schutzgebiete 
wurden digitale Karten des BfN mit dem Daten-
stand 2008 genutzt. 

2 Gesamtfläche der Schutzgebiete

Abbildung 1 zeigt als Ergebnis einer Internetre-
cherche2 die Gesamtfläche der Schutzgebiete in 
Deutschland und die betrachteten Schutzgebiets-
kategorien. Die Flächen der Schutzgebietskatego-
rien dürfen nicht zusammengezählt werden, weil 
sie sich zum Teil überlagern.

Für einige Auswertungen wurden Schutzgebiets-
kategorien zu Gruppen mit extensivem bzw. inten-
sivem Schutz, wie in der Abbildung dargestellt, zu-

sammengefasst. Dabei sind Flächen, die in beide 
Gruppen fallen, dem intensiven Schutz zugeord-
net, so dass bei den Schutzgebietsgruppen keine 
Flächenüberlagerungen auftreten. Eine teilweise 
vorhandene Untergliederung der Schutzgebiete in 
Schutzzonen wurde bei den Auswertungen nicht 
berücksichtigt. 

1 Dr. Heino Polley ist stellvertretender Leiter des Instituts für 
Waldökologie und Waldinventuren (WOI), Johann Heinrich 
von Thünen-Institut (vTI), Eberswalde.
2 Insbesondere http://www.bfn.de

Abbildung 1: Gesamtfläche der Schutzgebietskategorien (Wald und Nichtwald zusammen; in Klammern 
die Anzahl; * ohne marine Gebiete)
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3 Waldfläche

Abbildung 2 zeigt den Anteil der Schutzgebietska-
tegorien an der Waldfläche. Zum Beispiel liegt fast 
die Hälfte des Waldes in Landschaftsschutzgebie-
ten und nahezu ¼ sind Natura-2000-Gebiete. Auch 
diese Angaben dürfen wegen der Überlagerung 
der Schutzgebietskategorien nicht addiert werden. 
Eine Zusammenfassung enthält die Säule „D“ in 
Abbildung 3: Bezogen auf das gesamte Bundesge-
biet liegen 26 % der Wälder in einer intensiven und 
weitere 41 % in einer extensiven Schutzkategorie. 
Insgesamt befinden sich somit rund 2/3 der Wälder 
in Schutzgebieten.

4 Bundesländer

Den größten Anteil haben Schutzgebiete im Wald 
im Saarland und in Nordrhein-Westfalen (Abbil-
dung 3); jedoch sind das überwiegend extensive 
Schutzkategorien. Den geringsten Anteil haben die 
Schutzgebiete in Mecklenburg-Vorpommern, dort 
aber mit sehr hohem Anteil intensiven Schutzes. 
Mit Abstand den höchsten Anteil intensiver Schutz-
gebietskategorien hat Rheinland-Pfalz.

 Abbildung 2: Anteil der Schutzgebietskategorien an der Waldfläche

Abbildung 3: Anteil der Schutzgebietsgruppen an der Waldfläche nach Ländern
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 5 Eigentumsarten

Am meisten betroffen von Schutzgebieten ist der 
Landeswald (Abbildung 4). Der Körperschaftswald 
hat zwar denselben Gesamtanteil an Schutzgebie-
ten, jedoch ist dort der intensive Schutz wesent-
lich geringer vertreten. Mit Abstand den größten 
Anteil intensiver Schutzgebietsgruppen gibt es im 
Bundeswald, der jedoch nur 3,7 % der Waldfläche 
ausmacht. Der Privatwald hat zwar auch einen 
großen Anteil extensiver Schutzgebietsgruppen, 
jedoch mit 15 % nur sehr wenig Gebiete mit inten-
sivem Schutz.

6 Baumarten

Von allen Baumarten ist die Buche mit 76 % am 
häufigsten und die Kiefer mit 58 % am seltensten 
in Schutzgebieten (Abbildung 5). Erstaunlich hoch 
ist der Flächenanteil in Schutzgebieten bei der 
Douglasie, die von den aufgeführten Baumarten 
mit 1,7 % jedoch die kleinste Gesamtfläche hat. Die 
geringsten Flächenanteile mit intensivem Schutz 
haben Tanne und Fichte.

Abbildung 4: Anteil der Schutzgebietsgruppen an der Waldfläche nach Eigentumsarten

Abbildung 5: Anteil der Schutzgebietsgruppen an der Fläche der Baumarten
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7 Altersstruktur

Abbildung 6 zeigt, dass ältere Bestände anteilig 
häufiger geschützt sind als jüngere. Insbesondere 
über 100 Jahren steigt der Anteil der intensiven 
Schutzgebietsgruppen deutlich an. 

8 Naturnähe

Die Naturnähe der Baumartenzusammensetzung 
wurde gemäß Abbildung 7 durch einen Vergleich 
mit der natürlichen Waldgesellschaft (entspricht 
in etwa dem Konzept der heutigen potenziell na-
türlichen Vegetation) auf einer fünfstufigen Skala 
abgebildet. 

Abbildung 6: Anteil der Schutzgebietsgruppen an der Fläche der Altersklassen

Abbildung 7: Kriterien für die Naturnähe der Baumartenzusammensetzung
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Danach wird eine Bestockung z.B. als sehr na-
turnah eingestuft, wenn alle Hauptbaumarten der 
natürlichen Waldgesellschaft in der aktuellen Be-
stockung vorhanden sind und einen Flächenanteil 
von mindestens 50 % haben. Außerdem müssen 
Haupt-, Neben- und Pionierbaumarten zusammen 
90 % erreichen und außereuropäische Baumarten 
dürfen nicht mehr als 10 % ausmachen.

Die größte Naturnähe hat die Baumartenzusam-
mensetzung in den Nationalparks, wo über die 
Hälfte naturnah und sehr naturnah ist (Abbildung 8). 
Außerhalb der Schutzgebiete sind die Wälder we-
niger naturnah zusammengesetzt. 

Ob die höhere Naturnähe der Baumartenzusam-
mensetzung in den Schutzgebieten eine Folge 
oder der Anlass für die Unterschutzstellung ist, 
kann aus den Daten nicht ermittelt werden. Es ist 
jedoch davon auszugehen, dass viele Schutzge-
biete noch gar nicht lange genug bestehen (z.B. 
Natura 2000), um schon einen maßgeblichen 
Einfluss auf die Entwicklung der Baumartenzu-
sammensetzung zu haben. 

9 Totholz

Totholz ist ein einzigartiger Lebensraum für viele 
Tier- und Pflanzenarten. Ein hoher Totholzvorrat, 
insbesondere an dickem und stehendem Totholz, 
wertet den Wald ökologisch auf. Im bewirtschafte-

ten Wald kann sich Totholz jedoch nur anreichern, 
wenn der Waldbesitzer zumindest teilweise auf 
die Nutzung des herangewachsenen Holzes ver-
zichtet. 

Mit Abstand das meiste Totholz findet sich in den 
Nationalparks (Abbildung 9), in denen das Schutz-
ziel eine großflächige, ungestörte Naturentwick-
lung vorsieht. Anders als bei der Naturnähe der 
Baumartenzusammensetzung dürfte das höhere 
Totholzvorkommen zum großen Teil eine Folge des 
Schutzstatus sein.

Die Nationalparks und Biosphärenreservate zeich-
nen sich auch durch einen besonders hohen Anteil 
von 38 % an stehendem Totholz aus. In allen ande-
ren Schutzkategorien und außerhalb der Schutzge-
biete beträgt dieser Anteil nur etwa 22 %.

10 Holzvorrat

Tendenziell ist der Holzvorrat in den Schutzge-
bieten niedriger als außerhalb (Abbildung 10). 
Einen deutlichen Unterschied gibt es jedoch nur 
in Naturschutz- und Natura-2000-Gebieten. Das 
ist mit Sicherheit keine Folge des Schutzstatus, 
sondern kommt vermutlich daher, dass häufig vor-
ratsärmere Sonderstrukturen (z.B. Niederwälder, 
Moorwälder, trockenwarme Standorte) besonders 
schützenswert sind.

Abbildung 8: Naturnähe der Baumartenzusammensetzung nach Schutzgebietskategorien
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In Abbildung 11 fällt auf, dass der Holzvorrat bei 
den Baumarten, die den höchsten Vorrat je Hektar 
haben (Tanne, Fichte, Buche), mit zunehmender 
Schutzintensität abfällt. Das ist ein weiterer Hinweis 
darauf, dass besonders vorratsreiche Bestände 
seltener unter Schutz gestellt sind. Bei den an-
deren Baumarten gibt es diesen Trend nicht. Bei 
Douglasie ist es genau anders herum.

11 Holzeinschlag

Welchen Einfluss der Schutzstatus auf den Holz-
einschlag hat, wird in Abbildung 12 durch einen 
Vergleich mit dem Einschlag außerhalb von 
Schutzgebieten dargestellt. Diese Angaben be-
ziehen sich auf den Zeitraum von 1987 bis 2002 
und beschränken sich wegen der Datenlage auf 
die alten Bundesländer.

Abbildung 9: Totholzvorkommen in den Schutzgebietskategorien

Abbildung 10: Holzvorrat nach Schutzgebietskategorien
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Insbesondere in den intensiven Schutzkategorien 
wird je Hektar deutlich weniger Holz eingeschlagen 
als außerhalb der Schutzgebiete. Bei den Natura-
2000-Gebieten kann das jedoch keine Folge der 
Unterschutzstellung sein, denn diese Gebiete wur-
den überwiegend erst nach dem Bezugszeitraum 
(1987-2002) ausgewiesen.

12 Fazit

Die Auswertung zeigt, dass die Wälder in den 
Schutzgebieten eine breite Vielfalt aufweisen 
und sich hinsichtlich verschiedener naturschutz-
fachlicher Eigenschaften positiv von den Wäldern 
außerhalb unterscheiden. Wenn man alle Einzel-
befunde zusammenfasst, haben die Wälder in 
Schutzgebieten tendenziell folgende Eigenschaf-
ten: Sie haben mehr Totholz, sind im Hinblick auf 

Abbildung 11: Holzvorrat nach Baumarten und Schutzgebietsgruppen

Abbildung 12: Holzeinschlag nach Schutzgebietskategorien (ohne Schutz = 100 %)
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die Baumartenzusammensetzung naturnäher als 
Wälder außerhalb von Schutzgebieten und haben 
eine höheren Anteil älterer Bestände, aber flächen-
bezogen einen geringeren Holzvorrat. Letzteres 
ist ein Hinweis darauf, dass Schutzgebiete häufig 
auch vorratsärmere Sonderstrukturen umfassen. 
Erwartungsgemäß ist der Holzeinschlag in Schutz-
gebieten geringer als außerhalb.

Ursache und Wirkung sind in dieser Überblicksbe-
trachtung nicht klar zu trennen. Die skizzierten na-
turschutzfachlich positiven Tendenzen der Wälder 
in Schutzgebieten sind in Teilaspekten sicherlich 
Folge einer zielgerichteten Waldflächenauswahl. 
Hinsichtlich bestimmter Eigenschaften (z.B. Tot-
holz) ist der Schutzstatus wahrscheinlich Ursache 
der günstigeren Entwicklung.
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1 Wälder im globalen Kohlenstoffkreislauf

Die terrestrische Biosphäre und insbesondere die 
Wälder spielen eine bedeutende Rolle im globalen 
Kohlenstoffkreislauf. In der pflanzlichen Biomasse, 
die vor allem in nicht bewirtschafteten Primärwäl-
dern überwiegend aus Holz besteht, ist fast soviel 
Kohlenstoff (560 Mrd. t C) gespeichert wie in der 
Atmosphäre (750 Mrd. t C) (WBGU 2003). Nach 
Abschätzungen des Zwischenstaatlichen Aus-
schusses für Klimaänderungen (IPCC 2007a) hat 
die Land-Biosphäre im Zeitraum 2000 bis 2005 ca. 
900 Mio. t C jährlich aufgenommen. Dieser Wert 
ergibt sich als Nettobilanz aus der Aufnahme von 
CO2 durch Wachstum der Vegetation, Änderungen 
der Aufforstung und Speicherung von Kohlenstoff 
sowie der Abgabe von CO2 durch heterotrophe 
Atmung, Holzernte, Waldbrand und andere Stö-
rungen, die die Biomasse und Böden beeinflussen. 
Damit sind die wichtigsten Prozesse benannt, die 
einen Einfluss darauf haben, ob die Wälder global 
und regional Quellen oder Senken für Kohlenstoff 
darstellen und ob die natürlichen Kohlenstoffspei-
cher erhalten bleiben. Diese Fragen sind im Zu-
sammenhang mit der steigenden atmosphärischen 
CO2-Konzentration und dem damit verbundenen 
weltweiten Klimawandel von großer Bedeutung. 
Die Beantwortung dieser Fragen wird vor allem 
auf regionaler Ebene in einem ersten Schritt durch 
die Aufstellung von regionalen Kohlenstoffbilanzen 
bzw. -inventaren angegangen. HOUGHTON ET AL. 
(1999) stellten eine solche Bilanz für die USA für 
den Zeitraum 1700 -1990 auf. Sie zeigt für die acht-
ziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts eine 
Nettoaufnahme von 350 Mio. t C pro Jahr durch 
die Forstwirtschaft und Landnutzungsänderung (in 
der Landwirtschaft). NABUURS ET AL. (2003) schätz-
ten ab, dass die Europäischen Wälder zunehmend 
Kohlenstoff binden, in den neunziger Jahren des 
letzten Jahrhunderts waren es ca. 140 Mio. t C pro 
Jahr, und zusammen mit den Waldböden also eine 
Kohlenstoffsenke darstellen. Dies trifft auch auf 
die Wälder in Deutschland zu. Es gibt eine Reihe 
von Abschätzungen der jährlichen Senkenleistung 
der Wälder in Deutschland, ohne Berücksichtigung 
einer Speicherung im Boden und in Produkten (z.B. 
BORMANN ET AL. 2006; ROCK 2008; UBA 2008). Nach 
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dem nationalen Inventarbericht zum deutschen 
Treibhausgasinventar (UBA 2008) lag sie für den 
Zeitraum 1990 bis 2005 im Mittel bei 7,7 Mio. t C pro 
Jahr. Von dem Betrag, der jährlich in den Wäldern 
gespeichert wird, kann sich die Bundesrepublik 
Deutschland von 2008 bis 2012 gemäß Artikel 3 
Abs. 4 des Kyoto-Protokolls maximal 1,24 Mio. t 
C pro Jahr auf das deutsche Klimaschutzziel an-
rechen lassen, eine deutlich geringerer Betrag als 
möglich wäre.

2 Wald und Klimapolitik

Um den Beitrag der Wälder in Deutschland zum 
Klimaschutz beurteilen und auch bewerten zu 
können, z.B. mittels Emissionszertifikaten, die die 
Speicherleistung der Wälder monetär anerkennen, 
ist es notwendig, eine vollständige Kohlenstoffbi-
lanz (full carbon accounting) aufzustellen. In dieser 
sollen alle Kohlenstoffvorräte und -flüsse erfasst 
werden, einschließlich des Bodens und der Pro-
dukte. Das ist von besonderer Bedeutung, da ein 
Konflikt zwischen der Kohlenstoffspeicherung in 
den Wäldern und der Holznutzung besteht. Hohe 
Kohlenstoffspeicherung in den Wäldern führt zu 
einer geringeren Holznutzung, vor allem für ma-
terielle und energetische Substitutionszwecke. 
Das kann sektorübergreifend zu einer Erhöhung 
der Treibhausgas(THG)-Emissionen führen. Wenn 
die Rolle des Waldes im Klimaschutz betrachtet 
wird und Maßnahmen zur Reduzierung der THG-
Emissionen bewertet werden, ist es notwendig, 
Auswirkungen über den Forstsektor hinaus zu 
analysieren (NABUURS ET AL. 2007) und die Sub-
stitutionseffekte in die Betrachtung einzubinden 
(Abbildung 1).

Es gibt erste Untersuchungen über den möglichen 
Beitrag der Forstwirtschaft zur Kohlenstoffspei-
cherung unter Einbeziehung von Substitutionsef-
fekten. FÜRSTENAU (2008) hat für ein Forstrevier in 
Brandenburg, für das Land Brandenburg und für 
Deutschland eine Analyse der möglichen Koh-
lenstoffsequestrierung des Forstsektors in den 
nächsten 50 Jahren vorgenommen und dafür die 
Modelle 4C (LASCH ET AL. 2005) und EFISCEN (PUS-
SINEN ET AL. 2001) eingesetzt. Sie schätzt ab, dass 
die Kohlenstoffspeicherung in diesem Zeitraum im 
Forstsektor einschließlich der Holzindustrie und 
der Substitutionseffekte zwischen 1,39 und 2 t C 
pro Hektar und Jahr liegt, wobei allein die Speiche-
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rung in Holzprodukten und die Einsparung durch 
Substituierung bei 0,99 – 1,41 t C pro Hektar und 
Jahr liegen. Hochgerechnet für eine Bewirtschaf-
tung der Wälder nach heutigen Maßstäben bedeu-
tet dies ein Potential der Kohlenstoffsequestrierung 
in Produkten, Deponien und durch Substitutionsef-
fekte von ca. 14 Mio. t C pro Jahr (FÜRSTENAU ET AL. 
2009). Das entspricht ungefähr einem Fünftel des 
Betrages (71 Mio. t C), um den die CO2-Emissio-
nen Deutschlands bis 2012 im Vergleich zu 1990 
gesenkt werden sollen. Im Vergleich zur reinen 
C-Speicherung der Wälder wird demnach durch 
eine Bewirtschaftung und Weiterverarbeitung des 
Holzes in der Holzindustrie bzw. durch Substitution 
eine wesentlich höhere C-Sequestrierung erzielt 
und demnach ein wichtiger Beitrag zur Erfüllung 
der CO2-Emissionsreduktionsziele erbracht. 
Diese Leistung wird bisher nicht anerkannt bzw. 
angerechnet. Die Integration des Holzsektors in 
die Klimaschutzpolitik und die Anrechnung des 
gespeicherten Kohlenstoffs auf die Emissionsziele 
ist Gegenstand internationaler Verhandlungen über 
ein Klimaschutzabkommen für die Zeit nach 2012 
(BUNDESREGIERUNG 2008). In der Diskussion um 
diese Einbindung der Forst- und Holzwirtschaft in 
den Klimaschutz wird auch der Konflikt zwischen 
maximaler Kohlenstoffspeicherung in den Wäldern 
und Optimierung der Senkenleistung (des Netto-

zuwachses) durch Bewirtschaftung deutlich (PISTO-
RIUS 2007). Die von der Forstwirtschaft angestrebte 
Wald-Holz-Option erfordert eine CO2-optimale 
Bewirtschaftungsweise und Informationen über die 
Kohlenstoffspeicherung im Wald einschließlich der 
Speicherung im Boden, in den Produkten und über 
die Substitutionsleistungen (ROCK 2008). 

3 Risiken und Chancen für die Senken-
funktion der Wälder unter Klimawandel

Die klimatischen Bedingungen beeinflussen das 
Wachstum und damit die Kohlenstoffspeicherfähig-
keit der Wälder in Deutschland. Der beobachtete 
anthropogene Klimawandel wirft die Frage auf, 
ob die Wälder in Deutschland auch zukünftig eine 
Senke für Kohlenstoff sein werden. Der IPCC hat in 
seinem 4. Sachstandsbericht festgestellt, dass der 
aktualisierte 100-jährige lineare Trend der globalen 
Erdoberflächentemperatur für den Zeitraum 1906 
bis 2005 0,74 °C betrug (IPCC 2007b). In Deutsch-
land stieg die Jahresdurchschnittstemperatur seit 
1901 um 0,9 °C (DWD 2007). Darüber hinaus wird 
eine Umverteilung von Niederschlag aus dem 
Sommer in den Winter und damit verbunden auch 
ein Rückgang der klimatischen Wasserbilanz vor 
allem für Ostdeutschland beobachtet (WECHSUNG 

Abbildung 1: Sektorübergreifende Betrachtung von Klimaschutzmaßnahmen in der Forstwirtschaft 
(Quelle: nach NABUURS ET AL. 2007)
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ET AL. 2008). Diese Änderungen haben deutliche 
Wirkungen auf das Wachstum der Wälder und 
deren Senkenfunktion. Zu den möglicherweise 
positiven Auswirkungen gehört die Verschiebung 
der frühen temperaturgetriebenen phänologischen 
Phasen hin zu früheren Terminen. SCHABER (2002) 
zeigte für etliche Baumarten insbesondere für den 
Analysezeitraum 1984 - 1999 eine Verfrühung der 
frühen Frühjahrsphasen für Buche, Eiche, Birke 
und Kastanie und damit eine Verlängerung der 
Vegetationsperiode um 7 bis 11 Tage in diesem 
Zeitraum. Dies kann bei geeigneten klimatischen 
Bedingungen im Frühjahr zu einer höheren Pro-
duktivität der Bäume im gesamten Jahr führen. 
Gegenüber diesen potentiellen Vorteilen für Bäume 
bedingt durch den beobachteten Klimawandel ste-
hen Risiken, die mit klimatischen Extremereignis-
sen verbunden sind. Dazu gehört die Gefährdung 
der Wälder durch Waldbrände, die insbesondere 
in Jahren mit trockenem Frühjahr oder Sommer 
besonders hoch ist, wie die aktuelle Waldbrand-
statistik der Bundesanstalt für Landwirtschaft 
und Ernährung zeigt (Abbildung 2). Für die Jahre 
1992 und 2003 war die Anzahl der Waldbrände 
extrem hoch, beide Jahre waren durch trockene 
und heiße Sommer gekennzeichnet und wichen 
für Temperatur und Niederschlag deutlich vom 
langjährigen Mittel der Periode 1961 – 1990 ab. 
Die dargestellten Zahlen zeigen aber auch, dass 

höhere Waldbrandzahlen nicht unbedingt zu hö-
heren Waldbrandflächen und damit Verlusten an 
Holz und Kohlenstoffspeicher führen müssen, denn 
immer bessere Methoden zur Feuerüberwachung 
und die hohe Verbreitung der Mobiltelefone erlau-
ben eine schnelle Erkennung und Bekämpfung der 
Waldbrände (BADECK ET AL. 2004).

Im Bericht des IPCC wurde festgestellt, dass die 
Westwinde seit den 1960er Jahren stärker ge-
worden sind (IPCC 2007b). Seit 1966 wurden in 
Deutschland deutlich mehr Sturmschäden beob-
achtet, die mit einem hohen Schadholzaufkommen 
verbunden waren (MAJUNKE ET AL. 2008). Insbeson-
dere die Stürme Wiebke und Vivian (1990) sowie 
Lothar (1999) führten zu Schadholzmengen, die 
einem Jahreseinschlag in Deutschland entspra-
chen. Der Winterorkan Kyrill im Jahr 2007 übertraf 
noch die Sturmschäden in den Wäldern von 1999 
(MAJUNKE ET AL. 2008).

Gefährdungen durch Wärme liebende Insekten 
beobachtete man in den vergangenen Jahren vor 
allem in Kiefernmonokulturen des nordostdeut-
schen Tieflands (MÖLLER ET AL. 2007), wobei ein 
starker Zusammenhang mit den Witterungsextre-
men dieser Jahre angenommen wird. 

Abbildung 2: Waldbrandfläche und Waldbrandanzahl für Deutschland 1977 bis 2007 (Quelle: BUNDESAN-
STALT FÜR LANDWIRTSCHAFT UND ERNÄHRUNG 2008)
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Wie werden sich diese klimatisch bedingten Ri-
siken in der Zukunft entwickeln und die Kohlen-
stoffsenke Wald beeinflussen? Der IPCC gibt in 
Abhängigkeit vom verwendeten Emissionsszenario 
(SRES-Szenario) Projektionen für die Tempera-
turänderung des zukünftigen Klimas bis 2100 im 
Bereich von 0,3 – 6,4° C an. Sogar bei konstant 
bleibender CO2-Emission auf dem Wert des Jahres 
2000 würde die Temperaturänderung im Zeitraum 
2090 – 2099 gegenüber 1980-1999 noch 0,3 – 0,6° 
C betragen. Für Deutschland gibt es eine Reihe 
von Projektionen für das zukünftige Klima unter 
Annahme verschiedener Emissionsentwicklun-
gen (SRES-Szenarien). Am PIK wurde mit dem 
statistischen Klimamodell STAR II (ORLOWSKY ET 
AL. 2008) eine Klimaprojektion für Deutschland 
bis 2060 entwickelt (siehe auch CERA-DATENBANK, 
DKRZ Hamburg). Abgeleitet wurde diese Klimapro-
jektion aus der Temperaturentwicklung, die durch 
das globale Klimamodell ECHAM5 (MPI Hamburg) 
auf der Basis des SRES-Szenario A1B beschrie-
ben wird. Die Projektion ist neben dem deutlichen 
Temperaturtrend vor allem durch Abnahme der 
Niederschläge im Süden und Südosten Deutsch-
lands charakterisiert, wobei die bisher beobachtete 
Verschiebung der Niederschlagsmuster (Abnahme 
der Sommerniederschläge und Zunahme der Win-
terniederschläge) anhält (Abbildung 3). In diesem 
Szenario ist auch der Trend zur Zunahme von hei-
ßen und Sommertagen erhalten und die Anzahl der 
Tage ohne Niederschlag nimmt z.B. in Ostdeutsch-
land um 7% zu (WECHSUNG ET AL. 2008).

Diese projizierten klimatischen Änderungen in 
Deutschland können die beobachteten Trends der 
Wirkungen auf die Wälder fortsetzen. ZEBISCH ET 
AL. (2005) geben Abschätzungen zur Veränderung 

der Kohlenstoffvorräte der Wälder bis 2080 unter 
verschiedenen Klimaprojektionen an. Sie zeigen 
Anstiege der Kohlenstoffvorräte von bis zu 38,5 
% gegenüber 1990, damit würden die Wälder in 
Deutschland auch in Zukunft eine Senke für Koh-
lenstoff darstellen. Ursache dafür kann der CO2-
Düngeeffekt (höhere Produktivität der Bäume auf 
Grund der steigenden atmosphärischen CO2-
Konzentration) und eine weitere Verlängerung der 
Vegetationszeiten sein, die sich auch durch frühe-
ren Beginn der phänologischen Frühjahrsphasen 
(z.B. Blattentfaltung) sichtbar macht. Analysen im 
Rahmen eines Fachinformationssystems, das für 
das UBA entwickelt wurde (STOCK ET AL. 2008), wei-
sen auf eine solche weitere Verfrühung für einige 
Baumarten hin (Abbildung 4).

Auf Grund der Altersstruktur der Wälder könnte 
eine höhere Anfälligkeit gegenüber Wetterextre-
men und Kalamitäten auftreten. Untersuchungen 
für Deutschland (ZEBISCH ET AL. 2005), Branden-
burg (BADECK ET AL. 2004) und Baden-Württem-
berg (STOCK 2005) weisen darauf hin, dass 
insbesondere in heute schon relativ trockenen 
und warmen Regionen wie Brandenburg die kli-
matische Waldbrandgefahr unter verschiedenen 
Klimaprojektionen stark steigen kann. Die Gefahr 
von Trockenstress auf Grund der Zunahme von 
heißen und Sommertagen verbunden mit weniger 
Niederschlag im Sommer und damit einer sinken-
den klimatischen Wasserbilanz stellt ebenfalls ein 
zunehmendes Risiko für die Wälder dar. Leider 
gibt es noch keine verlässlichen Aussagen über 
Häufigkeiten und Intensitäten von Stürmen in den 
Klimaprojektionen, es ist aber wahrscheinlich, dass 
sich die Sturmrisiken in Zukunft erhöhen. 

Abbildung 3: Temperatur- und Niederschlagsänderung für 2051/2060 gegenüber 1951/2006 nach dem 
STAR II Szenario 
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4 Schlussfolgerungen

Die Wälder Deutschlands sind Kohlenstoffsenken. 
Ihr anrechenbarer Anteil an den Emissionsredukti-
onszielen kann deutlich erhöht werden und damit 
auch ihr Beitrag zum Klimaschutz. Die Berücksich-
tigung von Substitutionseffekten zeigt den Vorteil 
der Bewirtschaftungs-Option zur Erhöhung der 
Senkenfunktion gegenüber der reinen Kohlenstoff-
maximierung im Wald.

Der Schutz der Kohlenstoffvorräte und die Erhal-
tung der Senkenfunktion der Wälder erfordert eine 
Anpassung der Forstwirtschaft an den zu erwar-
tenden Klimawandel, um Verluste durch direkte 
oder indirekte Wirkungen des Klimawandels zu 
minimieren. 
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Potenziale erneuerbarer Energien und die Rolle des Energieträgers Holz

von Joachim Nitsch1

1 Energieangebot  und globale Potenziale 
erneuerbarer Energien

Auf unserer Erde sorgt ein außerordentlich großes 
Angebot an unerschöpflichen Energieströmen da-
für, dass ein Vielfaches unseres Energiebedarfs 
ohne Rückgriff auf endliche   Energieressourcen 
prinzipiell gedeckt werden kann. Zur Verfügung 
stehen die auf die Kontinente eingestrahlte Solar-
energie, die kinetische Energie des Windes, der 
Meereswellen und der Meeresströmungen, die 
jährlich nachwachsende Biomasse, die potenzielle 
Energie des Wassers, die geothermische Energie 
und die Wärmeenergie der Meere. Diese Ener-
gieströme entsprechen etwa dem 2000-fachen 
des jährlichen Weltenergieverbrauchs des Jahres 
2006. Aus diesem physikalischen Potenzial er-
neuerbarer Energien (große Würfel in Abbildung 
1) lassen sich die technischen Nutzungspotenziale 
ableiten, welche die möglichen Energieerträge 
in einer für den Endverbraucher nutzbaren Form  
– also Nutzwärme verschiedener Temperatur, 
Elektrizität und Brenn- oder Treibstoffe, z.B. Was-
serstoff – bereitstellen. 

Bei der Ermittlung dieser Potenziale sind verschie-
dene Kriterien zu beachten: 

Grenzen für Wirkungsgrade, Anlagengrößen - 
und technische Entwicklungspotenziale der 
derzeit vorhandenen oder in absehbarer Zeit 
verfügbaren Nutzungstechniken, 

Strukturelle Restriktionen wie Nutzungsein-- 
schränkungen infolge von Ortsgebundenheit  
(z. B. Erdwärme), begrenzter Transportra-
dius (z.B. Biomasse), Verfügbarkeit von Flä-
chen oder Konkurrenznutzung (z.B. Kollek-
toren, Solarzellen, Energiepflanzenanbau), 
nicht vorhandene Infrastruktur (z.B. fehlende 
Strom- und Wärmenetze), begrenzte Ver-
fügbarkeit und Zuverlässigkeit der Ener-
giedarbietung (z.B. Strom aus fluktuieren-
den Quellen, wie Wind oder Solarstrahlung) 
 
 

Ökologische Restriktionen hinsichtlich der Flä-- 
chenbeanspruchung (z.B. Windenergie), Be-
einträchtigung von Fließgewässern (z.B. Was-
serkraft) und Landschaftsbildern (z.B. Wind- 
energie) sowie eingeschränkte Nutzungsmög-
lichkeiten von Biomasse (z.B. Reststoffe aus 
Forst- und Landwirtschaft; Energiepflanzen-
anbau).

Technische Potenziale erneuerbarer Energien 
sind somit keine für alle Zeiten unverrückbare 
Größe. Sie liefern lediglich einen abgesicherten 
Orientierungsrahmen für das technisch Machbare 
innerhalb eines mittelfristigen Betrachtungszeit-
raums und zeigen, welche Bedeutung die einzel-
nen Energiequellen und Nutzungstechnologien 
für die betrachteten Länder oder Regionen haben 
können.

Unter Beachtung dieser einschränkenden Kriterien 
sind von den natürlichen Energieströmen nur we-
nige Promille (Solarstrahlung, Wind) bis Prozente 
(Biomasse, Erdwärme) energetisch - d.h. in Form 
von Sekundärenergieträgern – nutzbar (Würfel im 
Vordergrund). Lediglich bei der bereits konzentrier-
ten Wasserkraft ist eine technische Nutzung im 
Bereich von 15 % möglich. Das global insgesamt 
technisch nutzbare Potenzial der erneuerbaren 
Energien liegt aber selbst bei strengen Restrikti-
onen in der Größenordnung des Fünffachen des 
derzeitigen weltweiten Verbrauchs an Endener-
gie. Etwa 70 % davon stellt die Strahlungsenergie 
der Sonne. Erneuerbare Energien können also 
auch einen noch steigenden Energiebedarf der 
Menschheit prinzipiell vollständig und auf Dauer 
decken. Einer Ausweitung des Beitrags erneuer-
barer Energiequellen (EE) im Bereich von 50 % 
und mehr am Weltenergieverbrauch bis zur Mitte 
dieses Jahrhunderts, wie er für einen wirksamen 
Klimaschutz erforderlich ist, steht demnach aus 
technisch-struktureller Sicht grundsätzlich nichts 
entgegen.

Die großen Energieangebote natürlicher Ener-
gieströme liegen in wenig konzentrierter Form 
vor; ihre flächenspezifische Energiedichte ist also 
gering. Das gilt insbesondere für Solarstrahlung 
und Windenergie. Wesentliches Kennzeichen der 
meisten Nutzungstechniken der EE ist daher ihre 
flächenhafte Ausdehnung, die erforderlich ist, 
diese natürlichen Energieformen zu sammeln und 
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in nutzbare Energiearten, wie Elektrizität, Wärme 
unterschiedlicher Temperatur, sowie Brenn- und 
Kraftstoffe zu wandeln. Das zweite wichtige Krite-
rium, das die Größe der erforderlichen Technolo-
gien bestimmt, ist der Umwandlungsnutzungsgrad 
des benutzten Wandlungsprozesses. Während 
theoretische Wirkungs- bzw. Nutzungsgrade relativ 
hoch sein können, ist der für die Praxis relevante 
Nutzungsgrad meist im Laufe eines technischen 
und ökonomischen Optimierungsprozesses ent-
standen und liegt meist deutlich unter der theore-
tisch möglichen Grenze. Für die Nutzung natürlich 
wachsender Biomasse ist der Wirkungsgrad der 
Photosynthese der für die Energieausbeute maß-
gebende Faktor.

Im Folgenden sind typische jährliche flächen-
spezifische Energieerträge von Technologien zur 
Nutzung erneuerbarer Energien zusammengestellt 
(Abbildung 2). Die Erträge aus Biomasseanbau 
liegen hierbei mit 2 – 6 kWhchem/m² (entsprechend 
60 -200 GJ/ha) vergleichsweise niedrig. Weiter-
hin unterschiedet sich das Strahlungsangebot in 
mittleren Breiten mit 1.100 kWh/m²/a deutlich vom 
Strahlungsangebot in südlichen Breiten, welches 
zwischen 2.200 und 2.500 kWh/m²/a (50 %-ige 
Belegung der Fläche bei Anlagen auf horizontalen 
Flächen) liegt. Für die Windenergie ist ein Windpark 

mit 5 MW Anlagen in einem von Abstand 500 m 
(entspricht 20 MW/km²) unterstellt.

Ersichtlich ist, dass die technische Nutzung der 
Solarstrahlung oder der Windenergie um ein bis 
zwei Größenordnungen höhere flächenspezifische 
Erträge liefern als die energetische Nutzung von 
Biomasse. Das gilt auch für die Bereitstellung von 
Energieträgern derselben Qualität, also chemische 
Energieträger wie Wasserstoff im Vergleich zu 
speicherbaren Bioenergieträgern. Dies ändert sich 
auch nicht grundsätzlich, wenn im Biomasseanbau 
noch mögliche Ertragssteigerungen angenommen 
werden. Große Energiebeiträge, wie sie insbeson-
dere Regionen mit hoher Energieverbrauchsdichte 
(Großstädte, Ballungszentren, Industrieregionen, 
insbesondere Megastädte in Schwellen- und Ent-
wicklungsländern) benötigen, werden daher nur 
mittels technischer Systeme bereitstellbar sein, 
wenn ihr Energiebedarf überwiegend durch EE 
gedeckt werden soll.  Andererseits ist zu beden-
ken, dass technische Anlagen im Allgemeinen 
größere Eingriffe in Umwelt und Natur bedeuten als 
die Ausnutzung des natürlichen Wachstums von 
Pflanzen für energetische Zwecke, soweit dabei 
angemessen Umwelt- und Naturschutzstandards 
eingehalten werden.

Abbildung 1: Globales Angebot natürlicher Energieströme und technisch-strukturelle Potenziale erneu-
erbarer Energien auf der Basis heutiger Technologien
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Als Zwischenfazit ergibt sich bereits aus dieser 
generellen Abschätzung, dass Biomasse zwar 
kurzfristig ein wichtiger Bestandteil der zukünftigen 
Energiebedarfsdeckung mittels EE sein wird, wenn 
sie vorrangig im stationären Bereich mit hoher Nut-
zungseffizienz eingesetzt wird. Längerfristig stößt 
ihr Einsatz wegen des großen Flächenbedarfs und 
anderer ökologischer Nutzungskriterien an klare 
Potenzialgrenzen. Dann stehen aber die praktisch 
unbegrenzten Potenziale der Solarstrahlung mit 
ausgereiften und ökonomisch attraktiven Techno-
logien für das weitere Wachstum der EE bereit.

Abbildung 3 verdeutlicht nochmals eindrucksvoll 
das praktisch „unbegrenzte“ Potenzial der Solar-
strahlung. So wären solarthermischen Kraftwerke, 
wie sie u. a. derzeit in Südspanien und in den 
USA in Betrieb gehen , in der Lage den gesamten 
Stromverbrauch der europäischen Union (EU-25) 
auf 0,4 % der Saharafläche bereitzustellen. Der 
gegenwärtige Weltstromverbrauch könnte auf 2 % 
der Saharafläche erzeugt werden (TRANS-CSP 
2006).

Diesen enormen Potenzialen der Strahlungs- und 
der Windenergie steht eine derzeit nur geringe Nut-

zung gegenüber. Zwar beträgt der Deckungsanteil 
von EE 12,9 % des Weltenergieverbrauchs von 
2006, davon stammen jedoch mehr als die Hälfte 
aus der traditionellen Nutzung der Biomasse, die 
vorwiegend aus dem Sammeln von Brennholz 
oder der Verwertung von Tierdung in den ärme-
ren Entwicklungsländern besteht und die weder 
ökologisch noch sozial als nachhaltig bezeichnet 
werden kann (Abbildung 4). Für eine zukunftsfähige 
Energieversorgung muss dieser Beitrag mittel- bis 
langfristig ebenso ersetzt werden wie derjenige 
fossiler und nuklearer Energiequellen. Auf 5,7 % 
beläuft sich derzeit der Beitrag „neuer“, moderner 
Technologien der Nutzung von EE. Auch dort liefert 
Biomasse mit rund 3 % den größten Gesamtanteil, 
gefolgt von der Wasserkraft mit 2,2 %. Deutlich ge-
ringere Beiträge liefern die Erdwärme mit 0,34 %, 
die Windenergie mit 0,12 % und schließlich die 
Strahlungsenergie mit 0,04 %. Zwar verzeichnen 
diese Technologien in den letzten Jahren ein 
rasantes Wachstum, aber noch rascher wächst 
derzeit der Weltenergieverbrauch. Er belief sich 
in 2006 auf 492 EJ/a. Dies hat dazu geführt, dass 
der Anteil der EE am Weltenergieverbrauch der in 
2000 noch bei 13,7 % lag, sogar abgenommen hat. 
Das im Prinzip erst angelaufene Wachstum moder-

Abbildung 2: Typische flächenspezifische Energieerträge erneuerbarer Energien und ihrer Bandbreiten (bei 
Solarstrahlung für zwei typische Strahlungsangebote; bei Wind entsprechend deutschen Verhältnissen)
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ner EE-Technologien muss also in den nächsten 
Jahren beträchtlich beschleunigt werden, wenn 
es zu einem substantiellen Ersatz herkömmlicher 
Energien kommen soll.

2 Nutzungsmöglichkeiten erneuerbarer 
Energien in Deutschland

Für Deutschland sind in mehreren Studien die 
technisch bzw. strukturell nutzbaren Inlandspoten-
ziale an EE ermittelt worden. In NITSCH ET AL. (2004) 
wurden dabei insbesondere auch die ökologisch 
bedingten Nutzungsgrenzen in die Berechnung 
einbezogen. Das so ermittelte Potenzial der EE 
stellt eine solide Basis für die weitere Ausweitung 
ihrer Nutzung in Deutschland dar. Abbildung 5 
zeigt die Ergebnisse in Relation zum derzeitigen 
Energieverbrauch (Bezugsjahr: 2007). Strom 
(Bruttostromverbrauch 2007: 617 TWh/a) kann zu 
rund 70 % aus EE bereitgestellt werden, wobei 
die weitaus größten Potenziale beim Wind liegen, 
gefolgt von dem mittels Fotovoltaik erzeugten  
Solarstrom. Strom aus Biomasse und aus Geother-
mie hat mit der Windnutzung an Land vergleichbare 
Potenziale. Gegenüber der derzeitigen Nutzung mit 
14,2 % kann sich der Beitrag inländischer EE zur 
Stromerzeugung also noch verfünffachen.

Bezogen auf den derzeitigen Wärmeverbrauch 
(2007: 4.995 PJ/a, ohne Stromeinsatz für Wär-
mezwecke) kann mehr als die Hälfte durch EE 

gedeckt werden. Während derzeit Biomasse den 
weitaus größten Beitrag liefert, sind die Potenziale 
der Solarenergie (solarthermische Kollektoren) und 
der Erdwärme (Wärmepumpen, hydrothermale 
Nahwärme, Abwärme der geothermischen Strom-
erzeugung) deutlich größer als diejenigen der Bio-
masse. Gegenüber der heutigen Nutzung ist mehr 
als eine Verachtfachung möglich. Deutlich geringer 
sind die inländischen Potenziale im Verkehrssektor. 
In der gewählten Aufteilung der Biomassenutzung 
(vgl. auch Abbildung 7) kann die für Kraftstoffe 
verbleibende Biomasse lediglich noch einen An-
teil von 12 % des heutigen Kraftstoffverbrauchs  
(2007: 2.600 PJ/a, ohne Stromeinsatz für Verkehr) 
bereitstellen. Das entspricht einer knappen Ver-
dopplung des heutigen Beitrags von 6,4 %. 

Gemittelt über die gesamte Endenergie entspricht 
das obige Potenzial knapp einer 50 %-igen De-
ckung des heutigen Energieverbrauchs durch 
inländische EE. Berücksichtigt man die beträcht-
lichen Effizienzpotenziale in der Energienutzung, 
insbesondere in der Raumheizung und im Verkehr, 
so könnte ihre vollständige Mobilisierung prinzipiell 
zu einer 100 %-igen Deckung allein durch heimi-
sche EE führen. 

Ausgehend von den in Abbildung 2 dargestellten 
spezifischen Flächenerträgen können die eben 
erläuterten inländischen Potenziale auch in Bezie-
hung zu den in Deutschland vorhanden Flächen 

Abbildung 3: Rechnerischer Flächenbedarf für die Erzeugung des gegenwärtigen Stromverbrauchs der 
EU-25 bzw. der gesamten Welt mittels solarthermischen Kraftwerken heutiger Bauart
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gesetzt werden. Wie erwartet, beansprucht die 
in NITSCH ET AL. (2004) langfristig als ökologisch 
„zulässig“ definierte Fläche für den Energiepflan-
zenanbau in Höhe von 4,2 Mio. ha (= 42.000 km²; 
Erläuterung im folgenden Abschnitt) den deutlich 
größten Flächenanteil von knapp 12 % der Ge-
samtfläche Deutschlands bzw. 25 % der Acker- 
und Dauergrünlandfläche (Abbildung 6). Mit knapp  
1,8 Mio. ha werde bereits 40 % dieser Fläche für 
energetisch genutzte Biomasse verwendet.

Entsprechend der deutlich größeren flächenspezi-
fischen Erträge anderer EE ist der Flächenbedarf 
für Kollektoren und Fotovoltaik mit max. 2.300 km²,  
bzw. 0,7 % der Gesamtfläche Deutschlands, 
relativ unbedeutend. Zudem kann diese Fläche 
weitgehend innerhalb der bereits bebauten Sied-
lungsfläche zur Verfügung gestellt werden, also 
auf Dächern, an Fassaden und auf versiegelten 
Freiflächen (Überdachungen, Lärmschutzbösch-
ungen, Parkplätze u. ä.). Definiert man bei der 
Windkraftnutzung in Windparks auch die zwischen 
den Windanlagen liegende Fläche als „Flächen-
beanspruchung“, so werden dafür derzeit etwa 
1.100 km² benötigt, was lediglich 0,3 % der Ge-
samtfläche Deutschlands entspricht. Da in Zukunft 

eher weniger Anlagen mit größerer Einzelleistung 
installiert werden (Repowering), wird diese Art 
der Flächenbeanspruchung zukünftig geringer.  

3 Nutzung der Biomasse in Rahmen der 
Leitstudie 2008 (NITSCH 2008)

Mittels erneuerbarer Energiequellen kann Nutz-
energie weitgehend umweltverträglich und nach-
haltig bereitgestellt werden. Diese Fähigkeit, sowie 
ihre „unbegrenzten“ Ressourcen, zeichnen sie 
vor fossilen und nuklearen Energiequellen aus. 
Voraussetzung dafür ist eine sachgemäße und 
gezielt begrenzte Ausnutzung der jeweiligen re-
gionalen und lokalen Potenziale. Bei der Nutzung 
von Biomasse ist die Gefahr am größten, diese 
Kriterien zu verletzen und damit die ansonsten 
große Akzeptanz für die Nutzung aller anderen 
Arten von erneuerbaren Energien zu beschädigen. 
Die Konkurrenz zur Nahrungsmittelproduktion und 
zu einem erweiterten Naturschutz sowie mögliche 
Umweltgefährdungen durch intensiven oder un-
sachgemäßen Anbau von „Energiepflanzen“ sind 
dabei die größten potenziellen Konfliktfelder. Eine 
wesentliche Voraussetzung für die energetische 
Nutzung von Biomasse ist daher die Definition klar 

Abbildung 4: Wachstum des globalen Primärenergieverbrauchs 1870 bis 2006, sowie Beitrag und Struktur 
erneuerbarer Energien im Jahr 2006.
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umrissener „ökologisch“ und „strukturell“ begrenz-
ter Potenziale, die diese Rahmenbedingungen 
vorrangig berücksichtigen. Diese Notwendigkeit 
wurde erst jüngst wieder in verschiedenen Un-
tersuchungen bekräftigt (SRU 2007; WBA 2007). 
Bereits in NITSCH ET AL. (2004) wurden ökologisch 
verträgliche Potenziale der Biomassenutzung in 
Deutschland ermittelt. Sie sind bereits in die Dar-
stellung der Abbildung 5 eingeflossen.

Das unter ökologischen Kriterien „zulässige“ 
Flächenpotenzial für den Energiepflanzenanbau 
wurde in NITSCH ET AL. (2004) und FRITSCHE ET AL. 
(2004) ermittelt. Unter „ökologisch“ wird hier die 
Ausrichtung an der Nachhaltigkeitsverordnung 
der Bundesregierung verstanden. Danach muss 
die Bewirtschaftung der Flächen nachhaltig erfol-
gen, der Schutz natürlicher Lebensräume muss 
gewährleistet sein und das Treibhaugasminde-
rungspotenzial der Kraftstoffe von diesen Flächen 
muss ab 2011 über den gesamten Lebenszyklus 
mindestens 40 % betragen. Dieses Flächenpo-
tenzial beläuft sich längerfristig auf 4,2 Mio. ha 
(vgl. Abbildung 6). Dabei sind die wesentlichen 
Belange des Naturschutzes (Ausdehnung von 
Naturschutzflächen auf rund 10 % der Gesamt-

fläche, Erhöhung des Grünlandanteils, Flächen 
für Biotopverbund, eine gewisse Extensivierung 
der Landwirtschaft u. a.), des Bodenschutzes 
und des Gewässerschutzes berücksichtigt wor-
den. Würden kurz- bis mittelfristig diese Belange 
vorrangig und vollständig erfüllt, stünde zunächst 
deutlich weniger Fläche zur Verfügung, das volle 
Flächenpotenzial wäre erst längerfristig verfügbar. 
Ohne derartige ökologische Restriktionen könnten 
maximal bis zu 7 Mio. ha Fläche für den Ener-
giepflanzenanbau infrage kommen (THRÄN ET AL. 
2005). Der Sachverständigenrat für Umweltfragen 
empfiehlt allerdings, noch weniger Fläche als die 
hier zugrunde gelegte „zulässige“ Anbaufläche 
von 4,2 Mio. ha zu nutzen Der Grund dafür sind 
zusätzliche Empfehlungen in SRU (2007), wie 5 % 
des Waldes als Totalreserve auszuweisen und 
mittelfristig 15 % der Gesamtfläche Deutschlands 
für Naturschutzziele bereitzustellen. Nach Anga-
ben der Fachagentur Nachwachsende Rohstoffe 
wurden in 2007 bereits 1,77 Mio. ha Fläche für den 
Anbau von Energiepflanzen genutzt, davon 1,1 Mio. 
ha Raps für Biodiesel und Pflanzenöle 0,4 Mio. ha 
Pflanzen für die Biogaserzeugung und 0,25 Mio. 
ha für die Ethanolproduktion (FNR 2007). 

Abbildung 5: Technisch-strukturelle Potenziale inländischer erneuerbarer Energien bezogen auf den ge-
genwärtigen Bruttostromverbrauch an Strom und den gegenwärtigen Endenergieverbrauch an Wärme 
und Kraftstoffen (Quelle: NITSCH ET AL. 2004). 



Joachim Nitsch / Landbauforschung - vTI Agriculture and Forestry Research Sonderheft 327 2009: 91-102 97

Das gesamte energetische Biomassepotenzial 
aus heimischen Quellen hängt von der Nutzungs-
intensität von biogenen Reststoffen, von der Art 
der verwendeten Energiepflanzen, der Art der 
bereitgestellten Energieträger (Strom und Wärme; 
Kraftstoffe) und den eingesetzten Umwandlungs-
technologien ab. Zahlreiche Studien belegen, 
dass die Nutzung von fester Biomasse und von 
Biogas in stationären Anlagen deutlich höhere Er-
träge liefert als die Bereitstellung von Kraftstoffen. 
Dort wiederum liegen Biogas und Kraftstoffe der  
„2. Generation“ (BTL) eindeutig vor den derzeit 
genutzten Kraftstoffen Biodiesel und Ethanol. Das 
gesamte energetische Potenzial der heimischen 
Biomasse (Rest- und Abfallstoffe + Anbau auf  
4,2 Mio. ha Fläche) beträgt rund 1.500 PJ/a, wenn 
Energiepflanzen (KUP) und feste Reststoffe voll-
ständig als Brennstoffe stationär verwertet werden, 
Biogas nur aus vergärbaren Reststoffen erzeugt 
wird und Biokraftstoffe nur als BTL und/ oder Biogas 
zum Einsatz kommen (Annahme für das Leitszena-
rio 2008 in NITSCH 2008). Würden Energiepflanzen 
vorrangig zur Biogaserzeugung eingesetzt und die 
erzeugten Energiemengen ausschließlich statio-
när genutzt, stiege das Gesamtpotenzial auf ca.  
1.700 PJ/a. Würde im anderen Extremfall Biomasse 
ausschließlich zur Kraftstoffbereitstellung genutzt, 

läge es je nach Kraftstoffart zwischen knapp  
1.000 PJ/a (Schwerpunkt BTL-Erzeugung) und 
1.300 PJ/a (Schwerpunkt Biogaserzeugung). 

Der Energieträger Holz, stellt derzeit knapp die 
Hälfte der Energiemenge bereit. Unter den Annah-
men des Leitszenarios 2008 sollte die reine Wald-
holznutzung nur noch relativ gering um ca. 20 % 
auf rund 57 Mio. FM ausgeweitet werden (Abbil-
dung 7). Zusätzlich könnten langfristig auf rund  
1 Mio. ha Fläche Kurzumtriebsplantagen entste-
hen, sodass sich bis 2050 die gesamte Nutzung 
von Holz auf knapp 80 Mio. FM (entsprechend 
rund 600 PJ/a) belaufen würde. Die weiteren  
3,2 Mio. ha Fläche sind im Leitszenario 2008 
für die stationäre Biogaserzeugung aus Nawaro  
(0,85 Mio. ha) und für die Bereitstellung von Kraft-
stoffen (2,35 Mio. ha; längerfristig in Form von BTL 
und/oder Biogas) „reserviert“. 

Der Beitrag der Biomasse am Endenergiever-
brauch beträgt derzeit 556 PJ/a, was 6,2 % ent-
spricht (Abbildung 8). Dazu werden rund 790 PJ/a  
Biomasse als Primärenergie eingesetzt. Die Ver-
luste enthalten neben den Umwandlungsverlusten 
zur Bereitstellung der Endenergieträger Strom, 
Brennstoffe und Kraftstoffe auch die nicht genutzte 

Abbildung 6: Art und Größe der Landbeanspruchung durch erneuerbare Energien in Deutschland bei 
voller Ausschöpfung der Potenziale nach Abbildung 5.
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Abwärme beim Einsatz von BHKW und HKW. Ent-
sprechend obiger Ausführungen wird im Leitsze-
nario 2008 der stationären Nutzung von Biomasse 
Vorrang vor der Bereitstellung von Biokraftstoffen 
gegeben. In der gewählten Aufteilung steigt der 
Beitrag der Biomasse am gesamten Endenergie-
verbrauch auf knapp 11 % im Jahr 2020 und auf 
gut 13 % im Jahr 2030. Bis dahin ist das Poten-
zial im Wesentlichen erschlossen, der Anteil der 
Biomasse steigt aber wegen der fortschreitenden 
Effizienzsteigerung weiter bis auf 17 % im Jahr 
2050. Der in 2050 genutzte Endenergiebetrag 
mit knapp 1.000 PJ/a ist somit das 1,8-fache der 
derzeit genutzten Menge. Insgesamt werden dann 
primärenergetisch rund 1.450 PJ/a Biomasse ein-
gesetzt, was bezogen auf das Jahr 2050 einem 
Anteil von rund 18 % entspricht (bezogen auf den 
heutigen Primärenergieverbrauch entspricht der 
Wert rund 10 %). 

Derzeit werden etwa 28 % der eingesetzten 
Biomasse für die Bereitstellung von Kraftstoffen 
genutzt. Im Jahr 2000 waren es lediglich 7 %, im 
Jahr 2005 bereits 20 %. Dieses rasante Wachs-
tum wird im Leitszenario 2008 nicht fortgesetzt. 

Im Wesentlichen bleibt der erreichte Anteil von  
30 % unverändert. Damit werden im Jahr 2020 
von den insgesamt genutzten 890 PJ/a Endener-
gie aus Biomasse 167 PJ/a (46 TWh/a) in Form 
von Strom, 445 PJ/a in Form von Wärme und  
277 PJ/a in Form von Kraftstoffen bereitgestellt. 
Die maximalen Werte in 2040/2050 belaufen sich 
auf 193 PJ/a (54 TWh/a) Strom, 500 PJ/a Wärme 
und 300 PJ/a Kraftstoffe. 

4 Die Rolle der erneuerbaren Energien im 
Leitszenario 2008

Im Leitszenario 2008 werden die sich seit An-
fang des Jahrhunderts abzeichnenden deutlichen 
Wachstumstendenzen der EE mit Augenmaß wei-
tergeführt (Abbildung 9). Bis 2020 steigt ihr Beitrag 
zur Endenergie gegenüber 2007 um weitere 84 % 
und bis 2030 auf das 2,5-fache. Im Jahr 2050 wird 
mit 3.045 PJ/a nahezu die vierfache Energiemenge 
im Vergleich zu 2007 aus EE bereitgestellt. Der 
dominierende Beitrag der Biomasse (2007: 70 %, 
einschl. biogener Siedlungsabfälle) bleibt auf ab-
sehbare Zeit noch bestehen. Im Jahr 2020 beträgt 

Abbildung 7: Struktur des Einsatzes biogener Reststoffe (einschl. Müll) und von Energiepflanzen nach 
fester und vergärbarer Biomasse entsprechend der in NITSCH 2008 gewählten Aufteilung für die stationäre 
und mobile Nutzung.
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ihr Anteil noch 60 %, im Jahr 2030 noch 47 %. Da-
nach sind aber ihre Potenziale ausgeschöpft, ihr 
relativer Beitrag sinkt bis zum Jahr 2050 auf 32 %, 
wobei aber ihr absoluter Beitrag mit 990 PJ/a 
noch über den einzelnen Beiträgen aller ande-
ren Energiequellen liegt. Die Windenergie stei-
gert ihren Beitrag stetig und erreicht in 2030 mit  
490 PJ/a Endenergie ihren höchsten relativen An-
teil von 24 %.

Langfristig übernimmt die Solarstrahlung (Fotovol-
taik, Solarkollektoren, Solarstrom aus dem europä-
ischen Verbund) die Wachstumsdynamik. Während 
ihr relativer Beitrag derzeit mit 3 % noch sehr gering 
ist und auch bis 2030 „nur“ auf knapp 17 % wächst, 
übertrifft er im Jahr 2050 mit 27 % den Beitrag der 
Windenergie. Letzterer beträgt dann bei einem ab-
soluten Beitrag von 695 PJ/a noch 22 %. Der Bei-
trag der Geothermie beläuft sich in 2020 auf 5 %, 
in 2050 aber bereits auf 16 %. Blickt man perspek-
tivisch in die zweite Hälfte des Jahrhunderts und 
geht von weiter wachsenden Anteilen der EE aus, 
wird nach 2050 im Wesentlichen die Solarstrahlung 
- unterstützt durch die Geothermie - das weitere 
Wachstum der EE tragen. 

Der gesamte Primärenergieeinsatz im Leitszenario 
2008 sinkt, berechnet nach der Wirkungsgradme-
thode, stärker als der Endenergieverbrauch und be-
läuft sich in 2050 mit 8.066 PJ/a noch auf 58 % des 
Verbrauchs im Jahr 2007 (Abbildung 1). Der Anteil 
der erneuerbaren Energien steigt von 6,7 % in 2007 
auf 16,2 % in 2020, 25,4 % in 2030 und 47,6 %  
in 2050. In der Darstellung nach der Wirkungs-
gradmethode ist die Biomasse der eindeutig größte 
Beitrag der EE mit einem relativen Anteil von 38 % 
am gesamten Beitrag der EE des Jahres 2050 (vgl. 
Endenergie in Abbildung 9). Der Einsatz fossiler 
Energien verringert sich im Leitszenario 2008 
stetig. Bis 2020 erfolgt der Rückgang wegen des 
parallelen Abbaus der Kernenergie verhalten von 
11.377 PJ/a im Jahr 2007 auf 9.732 PJ/a im Jahr 
2020; danach beschleunigt sich der Rückgang auf 
4.223 PJ/a im Jahr 2050. 

Zur Jahrhundertmitte werden damit nur noch 37 %  
der heute eingesetzten fossilen Primärenergie und 
kein Uran mehr benötigt. Damit verringert sich auch 
die Importabhängigkeit der deutschen Energie-
versorgung. Die importierte Energiemenge belief 
sich in 2006 auf 10.776 PJ/a, die Importquote auf 

Abbildung 8: Endenergiebeiträge der Biomasse im Leitszenario 2008 nach Verwendungsarten und Be-
reitstellungsverlusten bzw. nicht genutzte Energiemengen
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74,5 % (BMWI 2008). Importiert werden 65 % der 
Steinkohle, 96 % des Mineralöls, 84 % des Erd-
gases und 100 % des Urans. Bis 2020 verringert 
sich die Importmenge, bei 100 %-igem Import von 
Öl und Erdgas und 80 %-igem Import von Stein-
kohle, bereits auf 8.750 PJ/a. Die Importquote 
sinkt dagegen nur gering auf 72,7 %, da sich die 
Bezugsgröße „Primärenergieverbrauch“ ebenfalls 
reduziert. Nach 2020 erfolgt ein deutlicher Rück-
gang. Im Jahr 2050 werden noch 4.200 PJ/a fossile 
Energien importiert, hinzu kommt ein „importierter“ 
Beitrag der EE aus dem europäischen Stromver-
bund (ggf. auch in Verbindung mit Nordafrika und 
Osteuropa) in Höhe von 430 PJ/a (entsprechend 
121 TWh/a Strom). Die Importquote beträgt somit 
um 57 %. Der Beitrag der importierten EE am 
Gesamtverbrauch ist mit 5 % gering und kann als 
eine eher erwünschte, da politisch stabilisierende 
internationale Kooperation angesehen werden 
(TRANS-CSP 2006). Der Rückgang der fossilen 
Energien geschieht unterschiedlich rasch. In 2030 
werden nur noch 39 % der Steinkohle und 40 % der 
Braunkohle, aber 65 % des Mineralöls und 87 %  
des Erdgases von 2005 benötigt. Damit ist auch 

eine deutliche Verringerung der Kohlenstoffinten-
sität des fossilen Beitrags verbunden.

5 Fazit und Schlussfolgerungen

Die technisch-strukturellen Potenziale erneu-- 
erbarer Energien (EE) sind beträchtlich. Der 
globale Energiebedarf kann längerfristig aus-
schließlich mit EE gedeckt werden. Ihr globales 
Wachstum ist aber derzeit zu gering, um merk-
liche Anteile konventioneller Energien zu erset-
zen (2006 ca. 13 %). In Deutschland wächst ihr 
Beitrag dagegen deutlich (2000: 3,6 %; 2007: 
8,6 %; Ziel 2020: 18 %).

Derzeit ist Biomasse eine bedeutende er-- 
neuerbare Energiequelle (global ca. 80 %, in 
Deutschland ca. 70 %).  Ihre energetischen 
Potenziale sind aber – insbesondere unter 
Nachhaltigkeitsgesichtspunkten – eindeutig 
begrenzt. Energie aus Biomasse wird daher 
mittelfristig an (relativer) Bedeutung verlieren. 
Längerfristig werden die großen Beiträge der 
EE von der Solarstrahlung (und Wind) bereit-
gestellt

Abbildung 9: Endenergiebeitrag erneuerbarer Energien im Leitszenario 2008 nach Energiequellen bis 
zum Jahr 2050



Joachim Nitsch / Landbauforschung - vTI Agriculture and Forestry Research Sonderheft 327 2009: 91-102 101

Bei einer abgestimmten und ausgewogenen - 
Strategie entsprechend dem Leitszenario 
2008 (EFF/EE – Balance; Vorrang für statio-
näre energetische Nutzung) kann Biomasse 
ihren Anteil am Endenergieverbrauch in D von 
derzeit 6 % auf ca. 17 % steigern. Dies bedeu-
tet absolut etwa eine Verdopplung. In 2050 
stellt Biomasse dann rund 30 % der gesamten  
EE-Endenergie bereit.

Holz deckt derzeit ca. 50 % der Biomasse für - 
energetische Zwecke. Im Leitszenario 2008 
wächst der Beitrag von Holz nur noch gering 
um ca. 20 % auf ca. 57 Mio. FM, einschließlich 

KUP auf knapp 80 Mio. FM. (ca. 1 Mio. ha; bei 
intensiver BTL – Herstellung möglicherweise 
mehr).

Das Leitszenario 2008 ist ein relativ robuster - 
Entwicklungspfad zur Erreichung der Klima-
schutzziele 2020 (- 40 %) und 2050 (- 80 %). 
Zur Absicherung dieser Dynamik sollte aber 
u. a. rasch ein europäisches Gesamtkonzept 
der EE- Nutzung (insbesondere EU-weiter  
EE-Stromverbund) im Rahmen einer gemein-
samen Energie- und Klimaschutzstrategie ent-
wickelt werden.

 

Abbildung 10: Struktur des Primärenergieverbrauchs im Leitszenario 2008 nach Energieträgern (Wir-
kungsgradmethode)
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Potenzial und Dynamik der Kohlenstoffspeicherung in Wald und Holz: 
Beitrag des deutschen Forst- und Holzsektors zum Klimaschutz

von Michael Köhl1, Arno Frühwald2, Bernhard Kenter1, Konstantin Olschofsky1, Raul Köhler1,  
Margret Köthke1, Sebastian Rüter2, Hans Pretzsch3, Thomas Rötzer3, Franz Makeschin4, Mengistu Abiy4 
und Matthias Dieter 5

Der vorliegende Beitrag stellt erste Ergebnisse 
des BMBF Projektes „Potenzial und Dynamik der 
Kohlenstoffspeicherung in Wald und Holz“ vor 
(Förderkennzeichen BMBF 0330546). Anhand 
repräsentativer Modellbestände und komplexer 
Modellierungsansätze wurde die CO2-Senken- 
und Quellenwirkung bei unterschiedlich intensiven 
Nutzungseingriffen sowie dem Nutzungsverzicht 
für den Forst- und Holzsektor in Deutschland her-
geleitet. Als Holzverwendung wird im Folgenden 
hypothetisch eine rein energetische Nutzung des 
geernteten Holzes unterstellt und auf die Berück-
sichtigung der Speicherleistung und des Substituti-
onspotenzials von Holzprodukten verzichtet. Diese 
konservative Betrachtungsweise schöpft nicht das 
volle klimarelevante Potenzial von Holzprodukten 
aus. Dennoch kann bereits damit gezeigt wer-
den, dass bereits durch die Holzproduktion und 
die energetische Holzverwendung eine bessere 
CO2-Bilanz erreicht wird, als bei einer Erhöhung 
des C-Speichers im Wald durch Nutzungsverzicht. 

1 Politische Entwicklung zum Klima- 
wandel

In den letzten 15 bis 20 Jahren wurde die globale 
Klimaerwärmung zu einem der meist diskutier-
ten Probleme der Gesellschaft. Der Weltklimarat 
(IPCC) hat in mehreren Berichten dokumentiert, 
dass sich die Klimaerwärmung zu einem realen 
Phänomen mit dem Potenzial ernsthafter Konse-
quenzen für die Umwelt und menschliche Gesell-
schaften entwickelt hat. So können deren Folgen 
beispielsweise Veränderungen in der Verfügbarkeit 

von Wasser, das Auftauen von Permafrostböden, 
das Abschmelzen von Gletschern, steigende 
Meeresspiegel, eine Verschlechterung der land-
wirtschaftlichen Produktionsbedingungen oder 
Veränderungen der Verbreitungsgebiete von Tie-
ren und Pflanzen bewirken.

Trotz der Unsicherheiten bei funktionalen Bezie-
hungen und Wirkungsketten zwischen der Kon-
zentration von Treibhausgasen in der Atmosphäre 
und dem Temperaturanstieg  wurden auf der politi-
schen Ebene eine Reihe nationaler, regionaler und 
internationaler Programme und Vereinbarungen 
initiiert, von denen die Klimarahmenkonvention und 
das Kyoto-Protokoll die bekanntesten sind. Zu Be-
ginn der internationalen politischen Verhandlungen 
stand die Vermeidung der exzessiven Freisetzung 
von Treibhausgasen – namentlich CO2 durch die 
Verbrennung von fossilen Energieträgern - im Vor-
dergrund. Später wurde auch die Bindung von CO2 
aus der Atmosphäre durch Kohlenstoffsenken als 
Möglichkeit zur Reduktion der atmosphärischen 
CO2-Konzentration in die Klimarahmenkonvention 
und das Kyoto-Protokoll aufgenommen.

Die Bindung von CO2 durch Senken wird als Koh-
lenstoffsequestrierung bezeichnet und führt zu 
Reservoirs, die Kohlenstoff für eine unbestimmte 
Periode anreichern und speichern können. Das 
Kyoto-Protokoll unterstützt die Verwendung von 
Senken als eine Form des Kohlenstoffausgleichs 
und eröffnet Ländern die Möglichkeit, ihre natio-
nalen Minderungsziele zum Teil durch die Aktivie-
rung von C-Senken über die natürlichen Speicher- 
raten hinaus zu erreichen. Unter den vom Kyoto-
Protokoll anerkannten Minderungsoptionen sind 
„die Bindung durch Senken, die aus direkt vom 
Menschen initiierten Landnutzungsänderungen 
und forstliche Aktivitäten - begrenzt auf Aufforstun-
gen, Wiederbewaldung und Entwaldung seit 1990 
– resultieren“ sowie ergänzende Maßnahmen im 
Landnutzungssektor aufgeführt, die bei bestehen-
den Wäldern anwendbar sind, falls die Nutzungs- 
oder Störungsrate kleiner ist als der Zuwachs (UN 
1998). Da verhindert werden sollte, dass Länder 
ihre Minderungsziele allein durch die Mobilisierung 
von Senken erreichen und natürliche Prozesse 
wie Stickstoffeinträge oder Altersklasseneffekte 
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bei der Anrechnung ausgeschlossen sind, wurden 
in den 2001 beschlossenen Vereinbarungen von 
Marrakesch (sog. Marakesh-Accords) nationale 
Obergrenzen für die Anrechenbarkeit von Senken 
festgeschrieben. 

Im Zuge der vielfältigen Verhandlungen und Be-
schlüsse zum Modus der Berechnung von Quellen 
und Senken in nationalen Treibhausgasinventaren 
haben sich die entsprechenden Regelwerke – na-
mentlich die Good Practice Guidance for Land Use, 
Land-Use Change and Forestry (UN-IPCC 2006) 
– zu komplexen, nicht mehr intuitiv verständlichen 
Handlungsanweisungen entwickelt. Sie enthalten 
eine Vielzahl von Anrechnungsoptionen, Ausnah-
meregelungen oder Standardwerten. In einigen 
Fällen mögen die Konsequenzen sinnvoll sein. So 
können zum Beispiel für Forstplantagen, die primär 
zur Holzerzeugung dienen, aufgrund des Gebots 
der Nicht-Additivität keine CO2-Zertifikate generiert 
werden. Kritisch zu bewerten ist allerdings, dass 
die Kohlenstoffflüsse zwischen Atmosphäre, Quel-
len und Senken nicht vollständig abgebildet wer-
den. Dies führt dazu, dass im Kyoto-Protokoll die 
Systemgrenzen des Waldes am Waldrand enden 
und damit die Holznutzung einer CO2-Emission 
gleichgesetzt wird. Als Konsequenz dieser Unzu-
länglichkeit wurde wiederholt die Erhöhung des 
C-Speichers von Wäldern durch Verlängerung der 
Umtriebszeiten und den Verzicht auf Holznutzung 
gefordert. Auch bei der Diskussion zum Nutzungs-
verzicht im Rahmen der nationalen Strategie zur 
Biologischen Vielfalt wird die Erhöhung der Bio-
masse und damit des C-Speichers in Wäldern als 
positiver Beitrag zum Klimaschutz herausgestellt 
(BFN 2008). 

Im Folgenden wird anhand von Kohlenstoffbilan-
zen untersucht, welche klimarelevanten Auswir-
kungen der Nutzungsverzicht im Vergleich mit 
traditionellen Konzepten der Waldbewirtschaftung 
und Holzverwendung hat. 

2 CO2-Vermeidungspotenzial durch Holz-
verwendung

In einem Kubikmeter Holz sind rund 250 kg Kohlen-
stoff – oder 920 kg CO2-Äquivalente – gebunden, 
der während des Baumwachstums als CO2 aus der 
Atmosphäre entfernt wurde. In Naturwäldern, in de-
nen ökologische Prozesse ohne menschliche Stö-
rungen ablaufen können, befindet sich die Bildung 
von Biomasse und deren Zerfall in einem langfri-
stigen Gleichgewicht. Somit werden die 920 kg  
CO2-Äquivalente, die in jedem Kubikmeter Holz 
gebunden sind, durch Abbauprozesse über kurz 
oder lang wieder freigesetzt (KÖHL ET AL. 2008). 

Fraglich ist allerdings zu welchen Anteilen eine 
Freisetzung in die Atmosphäre und ein Übergang 
in den Kohlenstoffspeicher des Bodens erfolgen. 
Die Fähigkeit der Böden Kohlenstoff zu speichern 
wird besonders vor dem Hintergrund einer erhöh-
ten CO2-Konzentration der Atmosphäre kontrovers 
diskutiert. Während einige Untersuchungen von 
einer Erhöhung der organischen Bodensubstanzen 
und damit Kohlenstoffspeicherung berichten, be-
obachten andere keine Veränderungen oder sogar 
Verluste – also Kohlenstofffreisetzung (ARMSTRONG 
2008). SCHLESINGER und LICHTER (2001) stellten 
nach Messungen von Bodenkohlenstoffgehalten in  
Pinus taeda Beständen hohe Umsetzungsraten 
des organischen Kohlenstoffs in der Streuschicht 
und das Fehlen einer Kohlenstoffakkumulation im 
Mineralboden fest. Sie schließen daraus, dass eine 
signifikante, langfristige Netto-Kohlenstoffspeiche-
rung in Böden unwahrscheinlich ist. BELLAMY ET AL. 
(2005) werteten die Daten des National Soil Inven-
tory von England und Wales aus, die zwischen 
1978 und 2003 erhoben wurden. Sie berichten von 
einer mittleren jährlichen Freisetzung von 0,6 Pro-
zent des bestehenden Bodenkohlenstoffgehalts, 
die mit hoher Wahrscheinlichkeit die Kohlenstoff-
absorption durch terrestrische Senken aufwiegt. 
Wird Holz direkt energetisch genutzt, erfolgt eine 
Freisetzung des gebundenen Kohlenstoffs in die 
Atmosphäre. Die in einem Kubikmeter Holz ge-
speicherten 920 kg CO2 führen zusammen mit den 
für die Aufarbeitung und den Transport von Holz 
anfallenden CO2-Äquivalenten – etwa 27 kg – zu 
einer Emission von 947 kg CO2-Äquivalenten und 
erzeugen rund 2.500 kWh Energie. Zur Erzeu-
gung der gleichen Energie müsste man alternativ 
250 l Erdöl einsetzen, was zu einer Freisetzung 
von rund 700 kg CO2 führt. Holz hat somit zwar 
einen höheren CO2 Ausstoß, jedoch wird bei der 
Verbrennung von Holz kein zusätzlicher bzw. fos-
siler Kohlenstoff der Atmosphäre zugeführt wie bei 
der Verbrennung von Heizöl. Berücksichtigt man 
diese Tatsache, führt die Verbrennung von Holz 
statt Heizöl zu einer Substitution von rund 675 kg 
CO2-Äquivalenten pro Kubikmeter Holz.

Noch deutlicher ausgeprägt ist der Substitutions-
effekt, wenn der energetischen Nutzung eine 
stoffliche Nutzung von Holz vorangeht. Mit Hilfe 
der Lebenszyklusanalyse (Life Cycle Assess-
ment, LCA) können die Umweltauswirkungen 
verschiedener Produktsysteme analysiert und 
objektiv miteinander verglichen werden. Neben 
Emissionen in Luft, Wasser und Boden, die wäh-
rend der Lebensdauer von Produkten entstehen, 
quantifiziert die Lebenszyklusanalyse auch den 
Energieaufwand, der bei Rohstoffgewinnung, 
Verarbeitung, Transport, Verwendung und Ent-
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sorgung der Produkte anfällt (FRÜHWALD, SOLBERG 
1995; ALBRECHT ET AL. 2008). Als Beispiel seien 
hier die Arbeiten von SCHARAI-RAD und WELLING 
(2002) angeführt, die den Einfluss verschiedener 
Konstruktionstypen und Baustoffbestandteile im 
mitteleuropäischen Hausbau auf die Umweltwir-
kungen mit Hilfe der Lebenszyklusanalyse unter-
suchten (Abbildung 1). Sie zeigen, dass bei einer 
durchschnittlichen Lebensdauer von 80 Jahren 
ein Holzhaus, das vorwiegend aus Holz und 
Holzwerkstoffen und einem sehr geringen Anteil 
an mineralischen Werkstoffen besteht, im Ver-
gleich zu einem überwiegend aus mineralischen 
Materialien gebauten Massivhaus einen um rund 
50% geringeren Nettoenergieverbrauch während 
des gesamten Lebenszyklus erfordert. Bezogen 
auf einen Kubikmeter Holz lassen sich durch die 
Holzbauweise rund 900 kg CO2 (Abbildung 1) ein-
sparen (SCHARAI-RAD, WELLING 2002). 

3 Potenzial der C-Speicherung in Wald und 
Holz

Im Rahmen eines vom BMBF geförderten Ver-
bundprojekts6 wurden die Dynamik und das Po-
tenzial der C-Speicherung in Wald und Holz für 
den deutschen Forst- und Holzsektor untersucht. 

Dazu wurden auf der Basis der Bundeswaldin-
ventur (BWI) Modellbestände entwickelt, die die 
Altersklassenstruktur, die Mischungsanteile der 
Baumarten, die Vorratsstruktur und die Stand-
ortsverhältnisse der deutschen Wälder abbilden. 
Da die Modellbestände etwa 97% der Wälder 
Deutschlands repräsentieren, sind die Aussagen 
auf ganz Deutschland übertragbar. 

Umfangreiche Datensätze u. a. zu Klimaentwick-
lung (WETTREG7), Standort (BÜK8) und Wald 
(BWI9) wurden mit den Modellen BALANCE bzw. 
SILVA (PRETZSCH 2001; RÖTZER ET AL. 2008) zur  
Prognose des Waldwachstums, der Biomasse-
produktion und der C-Speicherung und mit dem  
Modell mCENTURY zur Simulation des C-Umsat-
zes im Boden kombiniert, um anhand der Modell-
bestände die Auswirkung verschiedener Bewirt-
schaftungsszenarien und Klimaentwicklungen auf 
die Bindung und Freisetzung von Kohlenstoff für 
den Zeitraum von 2000 bis 2030 zu untersuchen. In 

Abbildung 1: CO2-Vermeidungspotenzial durch energetische und stoffliche Nutzung von Holz (bezogen 
auf 1 m3 Holz)

6 http://www.cswh.worldforestry.de
7 http://www.cec-potsdam.de/Produkte/Klima/WettReg/wett-

reg.html
8 http://www.bgr.bund.de/cln_092/nn_325414/DE/Themen/

Boden/Produkte/Karten/BUEK_1000_N.html
9 http://www.bundeswaldinventur.de
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der Modellierung wurden die vier Kohlenstoffpools 
lebende Biomasse, Totholz, Bodenkohlenstoff und 
Spreu berücksichtigt.  

In umfangreichen Simulationsläufen wurden für 
jeden Bestand die Entwicklungen des Kohlenstoff-
speichers unter vier verschiedenen Bewirtschaf-
tungsoptionen quantifiziert:

Gewinnmaximierung- : Ziel der Waldbewirt-
schaftung ist die Maximierung des Gewinns, 
die durch hohe Einschlagsraten und eine starke 
Ausrichtung auf Fichten realisiert wird. 

Waldreinertrag- : Kriterium der Bewirtschaftung 
ist ein möglichst hoher jährlicher Reinertrag aus 
dem Wald; eine Verzinsung des im Wald gebun-
denen Kapitals wird nicht vorgenommen.

Zielstärkennutzung- : Bäume werden genutzt, 
sobald sie einen Zieldurchmesser erreichen, 
wodurch näherungsweise das Einschlagsver-
halten der naturnahen Waldwirtschaft abge-
bildet wird.

Nullnutzung- : Hier erfolgt ein genereller Nut-
zungsverzicht. 

Bei allen Bewirtschaftungsoptionen verbleibt Tot-
holz im Wald. Im Gegensatz zur Nullnutzung fällt 
bei den Optionen mit Holznutzung kaum stehendes 
Totholz an, dafür aber größere Mengen an liegen-
dem Totholz in Form von Ernteverlusten.

Die gegenwärtigen Regelungen des Kyoto-Proto-
kolls legen den Nutzungsverzicht und damit das 
Auffüllen des Kohlenstoffspeichers von Wäldern 
nahe. Da im relativ kurzen Prognosezeitraum von 
30 Jahren ein Nutzungsverzicht noch nicht zu na-
turwaldähnlichen Zuständen mit einem Gleichge-
wicht von Biomasseauf- und -abbau führen wird, 
ist bei dieser Option eine ausgeprägte Zunahme 
des C-Pools zu beobachten. Die Simulationen 
zeigten, dass unter Nutzungsverzicht innerhalb 
der nächsten 30 Jahre im Durchschnitt eine  
C-Zunahme von rund 225 Tonnen C pro Hektar 
zu erwarten wäre (Abbildung 2). Die drei Hand-
lungsoptionen mit Nutzung führen zu deutlich 
geringeren Kohlensstoffanreicherungen im Wald. 
Eine Bewirtschaftung unter dem Gesichtspunkt der 
Gewinnmaximierung wird aufgrund der hohen Nut-
zungsraten zur geringsten C-Anreicherung führen 
(durchschnittlich rund 110 t C/ha). Die Zielstärken-
nutzung, die sich auf Bäume mit hohem Volumen 
und damit  Kohlenstoffgehalt konzentriert, liegt mit 
rund 123 t C/ha etwas über der C-Anreicherung 

des Szenarios Gewinnmaximierung. Durch eine 
an die Waldreinertragsmaximierung angelehnte 
Bewirtschaftungsoption wird mit 144 t C/ ha die 
höchste Kohlenstoffanreicherung unter den drei 
Varianten mit Holznutzung erzielt. 

Durch die Holznutzung wurden im 30-jährigen 
Beobachtungszeitraum bei der Bewirtschaf-
tungsoption Gewinnmaximierung 123 t C/ ha, der 
Waldreinertragsmaximierung 41 t C/ha und bei 
der Zielstärkennutzung 59 t C/ha entnommen. 
Der Nutzungsverzicht führte somit zum stärksten 
Biomassewachstum und damit zur höchsten Spei-
cherleistung. Diese Beobachtung kann allerdings 
nicht verallgemeinert werden, da sie nur für die 
aktuelle Baumartenverteilung und den Altersklas-
senaufbau im deutschen Wald gilt. Unter diesen 
Verhältnisse nimmt der Totholzanteil kontinuierlich 
zu und zeitverzögert auch die Freisetzungsraten 
von Kohlenstoff durch den Abbau von Totholz.  
Simulationsläufe für Beobachtungszeiträume 
über 50 Jahre zeigten, dass in Beständen unter 
Nutzungsverzicht die anfängliche Phase des Vor-
ratsaufbaus von einem Gleichgewichtszustand 
abgelöst wird. In diesem Gleichgewichtszustand 
wird  – wie auch bei Naturwäldern zu beobachten 
ist – der Biomasseaufbau durch den Biomas-
seabbau aufgewogen; Wälder sind dann nur noch 
Kohlenstoffspeicher und binden abgesehen von 
kleinen, periodischen Schwankungen mittelfristig 
kein zusätzliches CO2 aus der Atmosphäre. Im 
Gegensatz hierzu bleibt auch bei bewirtschafte-
ten Wäldern sowohl die Speicher- als auch die 
Bindungswirkung über die Zeit erhalten.

Der Ökosystemansatz, der Kohlenstoffflüsse nur 
innerhalb der Waldgrenzen betrachtet, würde den 
Nutzungsverzicht und die damit einhergehende 
Vorrats- und Kohlenstoffanreicherung in Wäldern 
als Klimaschutzoption favorisieren. Diese Sicht-
weise führt zwangsläufig zu einem unvollständigen 
Bild, da die Speicher- und Substitutionseffekte 
durch die stoffliche und energetische Nutzung von 
Holz außer Acht gelassen werden. Die Entwicklung 
sinnvoller Klimaschutzstrategien ist nur bei einer 
ganzheitlichen Betrachtungsweise möglich. Neben 
der gesamten Kette der Kohlenstoffdynamik von 
der Bindung durch biologische Wachstumspro-
zesse über die Speicherung in langlebigen Holz-
produkten bis zur Freisetzung ist auch die Reduzie-
rung der Emissionen durch die Substitution fossiler 
Energieträger und energieaufwändiger Werkstoffe 
und Produktionsprozesse zu berücksichtigen.
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Das Potenzial der Speicher- und Substitutions-
wirkungen wird maßgeblich von der Art der Holz-
verwendung beeinflusst. Bei der energetischen 
Nutzung tritt die Speicherleistung zugunsten der 
direkten Substitution fossiler Energieträger in den 
Hintergrund. Die Klimaschutzwirkungen sind hier 
deutlich geringer als bei der stofflichen Nutzung, 
die über die Speicherung von Kohlenstoff in lang-
lebigen Holzprodukten, die Mehrfachverwendung 
durch Recycling, energie- und emissionsarme 
Produktionsprozesse und abschließende energe-
tische Verwendung eine vielfältige Kaskade zur 
Vermeidung oder Minderung der CO2-Freisetzung 
ermöglicht (FRÜHWALD & SOLBERG 1995). 

Die Höhe der Speicher- und Substitutionswirkun-
gen des genutzten Holzes hängt im Wesentlichen 
vom Anteil der stofflichen Nutzung und der Zu-
sammensetzung der Holzprodukte ab. Im Rahmen 
der bisher beschriebenen Modellanalysen wurde 
auf die Betrachtung der stofflichen Verwendung 
und die Kaskadennutzung verzichtet. Die für die 
verschiedenen Bewirtschaftungsszenarien erziel-
ten Holznutzungsmengen werden im Folgenden  
hypothetisch einer direkten energetischen Nutzung 
zugeführt, was zu einer konservativen Betrachtung 

der Klimaschutzwirkungen der Holzverwendung 
führt. Diese Herangehensweise zeigt das Substitu-
tionspotenzial der Holzverwendung nicht in vollem 
Umfang auf, erlaubt aber das Minimum dessen 
darzustellen, was der Forst- und Holzsektor zum 
Klimaschutz beitragen kann.

In Abbildung 3 sind die innerhalb des untersuchten 
Zeitraums von 30 Jahren genutzten Holzmengen, 
die unter den vier Bewirtschaftungsoptionen er-
zielt wurden, in Energieeinheiten umgerechnet. 
Die Gewinnmaximierung erzielte die höchste 
Holznutzung, die einer Energiemenge von knapp  
1.100 MWh/ha entspricht. Unter der Bewirtschaf-
tungsoption der Waldreinertragsmaximierung 
bzw. der Zielstärkennutzung können 366 MWh/ha  
bzw. 521 MWh/ha bereitgestellt werden. Diese 
Energiemengen könnten zur Substitution fossiler 
Energieträger eingesetzt werden. Die Nullnutzung 
stellt durch den Nutzungsverzicht kein Holz bereit, 
so dass auf fossile Energieträger zurückgegriffen 
werden müsste. Im Vergleich zur Gewinnmaximie-
rung müssten zur Kompensation des Nutzungsver-
zichts pro Jahr und Hektar 3.060 l Heizöl verfeuert 
werden, was einer Freisetzung von rund 2,8 t C 
bzw. 10 t CO2 entspricht.

Abbildung 2: Entwicklung des C-Pools im Wald zwischen 2000 und 2030 unter verschiedenen Bewirt-
schaftungsoptionen, bezogen auf einen Hektar. Einzelne Pools wie z.B. der Boden sind hier als vorläu-
fige Ergebnisse dargestellt
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Da die Modellannahmen die Waldverhältnisse in 
Deutschland nahezu vollständig abbilden, können 
diese Zahlen für die 5% der aus der Nutzung ge-
nommenen Waldfläche hochgerechnet werden. 
Der Nutzungsverzicht würde unter den getroffenen 
Annahmen (Gewinnmaximierung, vollständige 
energetische Nutzung des geernteten Holzes, 
Heizöl als Substitut für Holz) jedes Jahr zu einem 
zusätzlichen Bedarf von 1,7 Mio. l Heizöl und einer 
Freisetzung von 5,5 Mio. t CO2 führen.

Zur Ermittlung einer Gesamtbilanz müssen die 
Speicherleistungen durch den Biomasseaufbau 
und die Substitutionsleistungen durch die Holz-
nutzung zusammengeführt werden. Unter der 

Prämisse der vollständigen energetischen Nutzung 
des geernteten Holzes ergibt sich für die 30-jährige 
Beobachtungsperiode bei einer auf die Gewinn-
maximierung ausgerichteten Waldbewirtschaftung 
eine Speicherleistung von 110 t C/ha und ein Sub-
stitutionseffekt von 84 t C/ha. Die Gesamtbilanz 
liegt somit bei 194 t C/ha. Demgegenüber erfolgt 
beim Nutzungsverzicht eine Speichererhöhung um 
245 t C/ha. Dieses hypothetische Beispiel zeigt, 
dass bereits bei einer rein energetischen Nutzung 
des geernteten Holzes der Nettogewinn durch Nut-
zungsverzicht nur rund 1 t C bzw. 3,6 t CO2 pro 
Hektar und Jahr beträgt. Dies gilt aber nur solange 
die Bestände ohne Nutzung in der Phase des Vor-

ratsaufbaus sind. Bei nicht genutzten Beständen 
in der Gleichgewichtsphase tritt im Vergleich mit 
der Waldbewirtschaftung und Holznutzung ein 
Nettoverlust der Kohlenstoffbilanz ein.

Da die rein energetische Nutzung des geernte-
ten Holzes kein Abbild der realen Verhältnisse in 
Deutschland ist, wird im Folgenden die stoffliche 
Nutzung in die Betrachtungen einbezogen. Bereits 
wenn ein Drittel des geernteten Holzes in Form von 
Brennholz oder Produktionsverlusten wie zum Bei-
spiel Sägerestholz oder Späne und Spreißel ener-
getisch genutzt und zwei Drittel durch die stoffliche 
Verwendung in den Produktspeicher überführt 
werden, ist die Kohlenstoffbilanz im Vergleich mit 

der Speicherleistung durch Nutzungsverzicht aus-
geglichen. Hierbei sind die Effekte der Substitution 
energie- und emissionsintensiver Werkstoffe durch 
Holzprodukte, die gerade bei Mehrfachnutzung des 
Holzes ein hohes Reduktionspotenzial aufweisen, 
noch nicht berücksichtigt. 

4 Diskussion

Anhand von Kohlenstoffbilanzen kann gezeigt 
werden, dass eine intensive, nachhaltige Waldbe-
wirtschaftung und Holznutzung einen effektive-
ren Beitrag zum Klimaschutz leistet als eine Er-
höhung des Kohlenstoffspeichers im Wald durch 
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Abbildung 3: Energiepotenzial des zwischen 2000 und 2030 genutzten Holzes unter verschiedenen 
Bewirtschaftungsoptionen, bezogen auf einen Hektar Wald
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Nutzungsverzicht. Dies gilt bereits für Wälder, 
bei denen der Nutzungsverzicht aufgrund ihrer 
Altersklassenstruktur zu einem Vorratsaufbau 
führt. Erreichen die nicht genutzten Beständen 
eine Phase, in der sich Kohlenstoffbindung durch 
Biomassezuwachs und Kohlenstofffreisetzung 
durch den Abbau von Totholz die Waage halten, 
sind sie für den Klimaschutz ausschließlich als 
langfristiger Kohlenstoffspeicher relevant, da sie 
keine zusätzliche Bindung von Kohlenstoff und 
damit Senkenwirkung aufweisen. Besonders kri-
tisch zu beurteilen sind Kalamitäten, da bei einer 
konsequenten Durchsetzung des Nutzungsver-
zichts Holz, das im Zusammenhang mit Kalami-
täten anfällt, nicht aufgearbeitet wird, sondern im 
Bestand verbleibt. Durch die Zersetzungsprozes-
se des Totholzes und die dadurch bedingte Frei-
setzung von Kohlenstoff werden aus der Nutzung 
genommene Wälder nach Kalamitäten zur Koh-
lenstoffquelle. So fiel zum Beispiel im National-
park Bayerischer Wald eine Fläche von 4.000 ha 
dem Borkenkäfer zum Opfer. Unterstellt man den 
durchschnittlichen Derbholzvorrat in deutschen 
Wäldern, wurden auf diesen Borkenkäferflächen 
rund 1,2 Mio. t CO2 freigesetzt.

Im Gegensatz hierzu trägt die Forst- und Holzkette 
unaufhörlich zum Klimaschutz bei; im Wald und 
in Holzprodukten wird Kohlenstoff gespeichert, 
die Bestände bauen durch die Nutzung fortwäh-
rend Vorräte auf und binden damit CO2 aus der 
Atmosphäre.Durch Substitutionseffekte werden 
CO2-Emissionen durch fossile Energieträger oder 
die Verarbeitung nichtnachwachsender Rohstoffe 
gemindert. Die Holznutzung trägt daher zur Ver-
meidung von Emissionen bei und ist im Einklang 
mit den Zielen der Klimarahmenkonvention und 
des Kyoto-Protokolls. Im Gegensatz hierzu setzt 
der Nutzungsverzicht einseitig auf eine Erhöhung 
des Kohlenstoffspeichers in Wäldern und wird 
langfristig keinen Beitrag zur Stabilisierung oder 
Minderung der CO2-Konzentration der Atmosphäre 
leisten können.
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Wald – Flächennutzungsalternativen:
Landschaft wieder mehr in Nutzung nehmen und Vielfalt durch Landbau steigern

von Frank Wagener1

1 Einführung

Das Konstante in der Kulturlandschaftsentwicklung 
ist ihr Wandel. Dieser Wandel findet in der Praxis 
der Kulturlandschaftsnutzung in der Vielfalt der 
Regionen ganz unterschiedlich statt. Die Regionen 
verfügen über Biomasse, die durch ökonomische, 
ökologische und soziale Strukturen begrenzt ist 
und für einzelne Nutzungspfade in unterschied-
lichem Ausmaß verplant oder eingesetzt werden 
kann. Die unterschiedlichen Rahmenbedingungen 
sind wesentliche Taktgeber des regionalen Wan-
dels in Deutschland. Durch die allseits gewünschte 
und daher in Gutachten, Potenzialstudien bzw. 
Szenarien verfolgte nachhaltige Entwicklung 
konkretisieren sich in der Struktur der regionalen 
Landschaften die naturgegebenen Grenzen des 
„einseitigen“, hoch spezialisierten Landbaus in 
der Land- und Forstwirtschaft wie auch der daran 
gekoppelten Nutzungspfade. Beispielsweise ist die 
Steigerung des regionalen Waldanteils ab einer 
anteiligen Flächeninanspruchnahme von deutlich 
mehr als 50% aus mehreren Gründen in der Regel 
nicht erwünscht. Auch wenn durch den zunehmen-
den Rückzug der Milchwirtschaft landwirtschaftli-
che Betriebe zunehmend Grünland aufgeben und 
daher vermeintlich aus rein ökonomischer Sicht 
die Mittelgebirge in Deutschland sich vorzüglich 
für eine starke Steigerung des Waldanteils (oder 
Agrarholzanbaus) anbieten.

Im Rahmen des Symposiums „Waldstrategie 2020“ 
des BMELV wurde der Energieträger Holz und die 
verfügbaren bzw. potenziellen Anteile für einen 
erneuerbaren Energiemix vorgestellt. Übertragen 
auf die dafür theoretisch notwendige zusätzliche 
Fläche (außerhalb des Waldes) für Kurzumtriebs-
plantagen (Agrarholzanbau) nennen NITSCH (2008B) 
und TOEWS (2008) eine Summe von mindestens  
1 Mio. ha landwirtschaftliche Nutzfläche bzw.  
1,5 Mio. ha – eine erhebliche Flächengröße für 
eine in der Praxis der Landwirtschaft kaum ein-
geführte Kultur.

Vor dem Hintergrund dieser Annahmen und Grö-
ßenordnungen der Ausbaustrategie Erneuerbare 
Energien („Leitstudie 2008“ von NITSCH 2008A), 
beschreibt dieser Aufsatz anhand von Praxisbei-

spielen und Forschungsprojekten pragmatische 
Ansatzpunkte für die Mobilisierung von Holz und 
den zukünftig notwendigen, nachhaltigen Agrar-
holzanbau. Bereits diese kurze Einführung macht 
deutlich, dass es nicht „die Lösung“ sondern nur 
eine Vielzahl an regionalen Lösungen in der Praxis 
geben wird. Die Praktiker brauchen daher effiziente 
Werkzeuge („Handlungswissen“), um diese, in die 
Kulturlandschaft eingepassten Lösungen erarbei-
ten zu können. Derartige Instrumente können nur 
im inter- sowie transdisziplinären Zusammenwirken 
von Praxis und Forschung erarbeitet und in guten 
Beispielen in der Landschaft gezeigt werden.

2 Herausforderungen

Betrachtet man die Steigerung des Holzanbaus 
auf Landwirtschaftlichen Nutzflächen und die Mo-
bilisierung von Holz in der Kulturlandschaft, so ist 
es sinnvoll, einige aktuelle Herausforderungen in 
Deutschland in den Blick zu nehmen:

Flächenverbrauch- 
Klimawandel und Klimaschutz- 
Umwelt- und Naturschutz - 
Regionale Wertschöpfung- 

Diese Themen nehmen erheblichen Einfluss auf 
die zentrale Frage, ob die notwendigen Flächen-
nutzungsalternativen zum Wald entwickelt und 
erschlossen werden können. Denn allein der 
Deckungsbeitrag für die Rohstoffproduktion von 
Holz auf Landwirtschaftlichen Nutzflächen bietet 
im Wettbewerb mit eingeführten Marktfrüchten 
aktuell kaum einen ausreichenden Anreiz für land-
wirtschaftliche Betriebe, in dieses neue Landbau-
system zu investieren.2 

Der Flächenverbrauch in Deutschland verdeut-
licht, wie begrenzt diese natürliche Ressource 
ist. Hauptverlierer sind i. d. R. die landwirtschaft-
lichen Betriebe und der angewandte Naturschutz 
in Deutschland. Eine spätestens seit der Rio-
Konferenz 1992 gesellschaftlich gewünschte 
Trendwende ist nicht in Sicht. Der Flächenver-
brauch zugunsten von Siedlungs- und Verkehrs-
fläche in Deutschland stellt sich wie folgt dar: 1 Dipl.-Ing. Agr. Frank Wagener ist Fachbereichsleiter Biomas-

se, Institut für angewandtes Stoffstrommanagement, Fach-
hochschule Trier, Standort Umwelt-Campus Birkenfeld.
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Landwirtschaftlich genutzte Fläche 2006:  1. 

16.951.000 ha (Flächenverlust im Ver-- 
gleich zu 2005: - 84.000 ha; STBA 2007) 

Zunahme Siedlungs- und Verkehrsfläche: 2. 

2004: 131 ha/Tag = 47.815 ha/Jahr und - 
zusätzlich Flächen für Ausgleich und Er-
satz (STBA 2006)
2006: 106 ha/Tag = 38.690 ha/Jahr und - 
zusätzlich Flächen für Ausgleich und Er-
satz (STBA 2007)
2004-2007: 113 ha/Tag = 41.245 ha/Jahr - 
und zusätzlich Flächen für Ausgleich 
und Ersatz (STBA 2008) 

Ziel der Bundesregierung 2020:  3. 

Reduktion auf 30 ha/Tag- 

Bilanz 10 Jahreszeitraum vorsichtig ge-4. 
schätzt: 400.000 ha Verlust für Siedlungs- 
und Verkehrsfläche und 400.000 ha für 
Ausgleich und Ersatz (sog. „doppelter Flä-
chenverlust“ für die Landwirtschaft), also: 

ca. 800.000 ha Verlust an LNF (insgesamt - 
Landwirte), davon 

 ca. 400.000 ha Verlust an Freifläche (Na-- 
turschützer und Landwirte)

Die bundesweit diskutierte Klimaerwärmung3 
(IPCC 2007) wirkt durch die Veränderung diverser 
Umweltgüter auf eine Vielzahl aktuell verwendeter 
land- wie forstwirtschaftlicher Kulturen. Erweitert 
man den Betrachtungshorizont auf die Land-
schaftsebene so wird deutlich, dass insbesondere 
die wild lebenden „Nutzer“ (Fauna und Flora) un-
serer Kulturlandschaften auf dieselben Verände-
rungen reagieren müssen. So werden in den aktu-
ellen Ansätzen zu einem wirksamen Klimaschutz, 
land- und forstwirtschaftliche Lösungsansätze und 
Strategien ebenso diskutiert (z.B. WBA 2007; SRU 

2007) wie die möglichen Beiträge aus dem ange-
wandten Naturschutz, der Eingriffsregelung bis hin 
zur Ebene der Landschaftsplanung (z.B. NABU 
2008; JESSEL 2009; SRU 2008; WAGENER 2008).

Die dramatischen Werte der Flächenverluste 
zeigen ebenso deutlich wie die mögliche Verlust-
spanne zwischen 5% und 30% heimischer Arten4 
(LEUSCHNER, SCHIPKA 2004) und die Auswirkungen 
auf die aktuellen land- und forstwirtschaftlichen 
Kulturen, dass bundesweit ein anwendungsorien-
tierter Handlungsbedarf gegeben ist, der Chancen 
für die Land- und Forstwirtschaft im Zusammenwir-
ken mit dem Umwelt- und Naturschutz herausar-
beiten soll und muss (u. a. WBA 2007; SRU 2008; 
WAGENER ET AL. 2008A). Allen Diskussionen und 
Disziplinen gemeinsam ist das anerkannte Ziel des 
Klima- und Umweltschutzes.

Hier sind Synergien realisierbar, wenn durch die 
Identifikation von Schnittmengen und den daran 
anschließenden Aufbau von Mehrnutzungskonzep-
ten unterschiedliche Akteure der Kulturlandschaft 
partnerschaftlich in regionalen Netzwerken koope-
rieren. Ein verbindendes Ziel ist die Steigerung der 
regionalen Wertschöpfung. Denn für die Nutzung 
von Holz wie auch Biomasse insgesamt als fri-
scher, unveredelter Rohstoff besteht i. d. R. eine 
Systemgrenze, die hauptsächlich durch die mehr 
oder minder eingeschränkte Transportwürdigkeit 
gegeben ist. Biomasse und insbesondere Holz 
sind daher für effiziente regionale, dezentrale Kraft-
Wärme-Kopplung und Wertschöpfung einsetzbar 
– es ist für Bottom-up-Ansätze auf kommunaler 
Ebene eine hervorragende Option im verfügbaren 
Rohstoffmix (vgl. Abbildung 1).

3 Chancen in der Kulturlandschaft

Die erforderlichen Flächennutzungsalternativen 
zum Wald können einerseits über den gezielten 
Anbau von Holz auf Landwirtschaftlichen Nutzflä-
chen und andererseits über die Aktivierung bisher 

2 Weitere aktuelle Hemmnisse aus Sicht der Betriebsleiter sind v. a. die noch nicht ausreichenden regionalen Praxiserfahrungen 
(u. a. Arten, Sorten, Logistik, Absatzmärkte) und verschiedenen Produktionssysteme (Pflanzdichte, Rotationen, Ernteflexibilität, 
usw.) nebst verfügbarer und eingeführter Landtechnik. Erste grundlegende Informationen sind verfügbar (z.B. HOFMANN 2007; KTBL 
2008), und eine Vielzahl an Forschungsvorhaben widmet sich aktuell dem vielfältigen Agrarholzanbausystemen (z.B. Verbundvor-
haben ERA-NET, ProLoc, FastWOOD, Agroforst, ELKE). Ein weiterer wesentlicher Grund ist in der langfristigen Flächenbindung 
des Anbausystems zu sehen. Denn in Deutschland liegt der Pachtflächenanteil der Vollerwerbsbetriebe häufig zwischen 50 – 80%, 
wobei die Laufzeiten der Verträge selten 21 Jahre umfassen. Allein dieser Aspekt verdeutlicht, dass die theoretischen Annahmen 
verfügbarer Flächen regional sicher sehr unterschiedlich und z. T. sehr eingeschränkte Gültigkeit haben.
3 „Der 4. Sachstandsbericht (AR4) des Intergovernmental Panel on Climate Change (IPCC) hat neue alarmierende Erkenntnisse 
gebracht. Die dort für erforderlich gehaltenen Treibhausgas-Reduktionen (Treibhausgas – THG) gehen deutlich über den bisherigen 
Diskussionsstand hinaus. Mehrfach wird zur Begrenzung des Temperaturanstiegs auf 2° C ein globales THG-Reduktionserfordernis 
von 50 bis 85 % bis 2050 (gegenüber 2000) genannt. Für die Industrieländer wird eine Emissionsminderung gegenüber 1990 von 
minus 25 bis 40 % bis 2020 genannt und bis 2050 eine THG Minderung um 80 bis 95 % als nötig erachtet.“ (SRU 2008)
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nicht effizient genutzter Holznutzungspotenziale 
erarbeitet werden.

Ein Blick auf die Vielfalt der funktionellen Anfor-
derungen, die an unsere Kulturlandschaft gestellt 
werden (siehe Abbildung 1, linke Seite) nebst den 
gesellschaftlich verfassten Grundlagen in Form 
von Gesetzen sowie Förderungsprogrammen 
(siehe Abbildung 1, Sockel) macht deutlich, dass 
wir in Deutschland eine Regelungsdichte erreicht 
haben, die für den Einzelnen (Land- und Forstwirt-
schaft wie auch Natur- und Umweltschutz) kaum 
noch überschaubar ist. Eine weiter fortschreitende 
Segregation der freien Landschaft nach Einzelan-
forderungen - wie hier Naturschutz, dort intensive 
Produktion, Grundwasserspende, Wasserschutz, 
Klimaschutz, Naherholung etc. (Landschaftspro-
dukte i. w. S.) – wird den Herausforderungen der 
Zukunft nicht mehr ausreichend effizient begeg-
nen können. Zumal in einem weiteren zeitlichen 
Zusammenhang des Landschaftswandels das 
„Intermezzo“ fossiler Energieträger und die zu-

nehmende Spezialisierung sowie Arbeitsteilung 
der wirkenden „Landschaftsakteure“ beträchtlich 
dazu beigetragen haben, die ehemals vielseitige 
Nutzung in Teilen in eine planvolle Pflege der Kul-
turlandschaft zu überführen. Die Kosten u. a. für 
Energie sowie Pflege steigen, ein Umdenken ist 
unumgänglich.

Der Anbau von Holz auf landwirtschaftlichen Flä-
chen wird aktuell in verschiedenen Forschungs-
projekten bearbeitet (z.B. ERA-NET, ProLoc, 
FastWOOD, agrowood). Die so genannten Kur-
zumtriebsplantagen (KUP), die im europäischen 
Sprachgebrauch unter die Bezeichnung Nieder-
wald im Kurzumtrieb fallen, sind eine wichtige Al-
ternative zum Wald. Pioniere führen dieses Anbau-
system in unterschiedlichen Nutzungsintensitäten 
aktuell in die Praxis ein.

Eine weitere wichtige Option für den Agrarholzan-
bau ist die gezielte Kombination von Holz mit ein-
jährigen oder überjährigen landwirtschaftlichen 

4 Diese große Spanne verdeutlicht nicht nur die Vielfalt der Regionen in Deutschland sondern dokumentiert auch die erheblichen 
Unsicherheiten derartiger zahlenbasierter Annahmen. Gleichwohl ist sicher zu erwarten, dass es „stärkere“ (als bisher gewohnte) 
Verschiebungen in der Pflanzen- und Tierwelt geben wird. So wird sicher auch die Diskussion über eine Vielzahl an aktuell verwen-
deten Attributen, wie z.B. heimisch und standortgerecht, neu geführt werden. Diese Diskussion kann sich u.a. auf gesellschaftliche 
Konventionen wie den Natur- und Umweltschutz auswirken.
5 Von DUPRAZ ET AL. (2005) liegt folgender Definitionsvorschlag für Agroforstsysteme vor: „Agroforestry systems refer to an agriculture 
land use system in which high-stem trees are grown in combination with agricultural commodities on the same plot. The tree com-

Abbildung 1: Schnittmengen in der Landschaft identifizieren und nachfolgend aktivieren
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Kulturen in Agroforstsystemen5. Diese Anbausy-
steme findet man in der Praxis in Deutschland 
lediglich in historisch geprägten Kulturen, wie z.B. 
Streuobstäckern und -wiesen oder so genann-
ten Heckenlandschaften, wie z.B. den Knicks in 
Norddeutschland, der Münsterländer Parkland-
schaft oder Buchenhecken in den Mittelgebirgen 
Deutschlands (z.B. Eifel).

Hierin liegt eine Chance für den Holzanbau, 
wenn moderne Agroforstsysteme für Deutsch-
land entwickelt werden, die gezielt mehr Nutzen 
von einer Fläche ermöglichen. Es geht hierbei 

um die Weiterentwicklung traditioneller Systeme 
und die Übertragung bzw. Einpassung von in 
anderen Ländern bewährten Agroforstsystemen. 
Derartige Mehrnutzungskonzepte können ein 
Schlüssel für integrative Ansätze in der Kultur-
landschaft sein(Abbildung 2). Gerade die Vielfalt 
dieses Landbaus kann gezielt zur Steuerung des 
abiotischen und biotischen Ressourcenschutzes 
eingesetzt werden. So können kurzumtriebsfähige 
Gehölze bis hin zu weitständigen Einzelbäumen 
je nach (regionaler) Anforderung in intensiv wie 
extensiv geführten Agroforstsystemen eingesetzt 
werden. Aktuell beschäftigen sich verschiedene 

ponent of agroforestry systems can be isolated trees, tree-hedges, and low-density tree stands. An agroforestry plot is defined by 
two characteristics: 1.) at least 50% of the area of the plot is in crop or pasture production and 2.) tree density is less than 200/ha 
(of stems greater than 15 cm in diameter at 1.3 meter height), including boundary trees.” Es besteht Handlungsbedarf, eine Rechts-
sicherheit für Agroforstsysteme auf Landwirtschaftlichen Nutzflächen herzustellen, denn neben dem Bundeswaldgesetz (BWaldG) 
und den Landeswaldgesetzen in Deutschland verfügt auch die europäische Ebene noch nicht über eine rechtlich klare Definition 
und Abgrenzung gegenüber forstwirtschaftlicher Nutzfläche. So wird z. B. im Zusammenhang mit Grünland von 50 Bäumen/ha 
(AGRI/60363/2005-rev1) als Grenze gesprochen, wobei Art. 8 Abs. 1 VO (EG) Nr. 796/2004 (S. 11 von 41) folgende „interpretati-
onsoffene“ Einschätzung liefert: „Eine Parzelle die mit Bäumen bestanden ist, gilt als landwirtschaftliche Parzelle im Rahmen der 
flächenbezogenen Beihilferegelung, sofern die landwirtschaftlichen Tätigkeiten im Sinne von Art. 51 der VO (EG) Nr. 1782/2003 
(S. 19 von 69) bzw. die beabsichtigten Kulturen unter vergleichbaren Bedingungen wie bei nicht baumbestandenen Parzellen in 
demselben Gebiet möglich sind....“
6 In einem weiteren Schritt macht es Sinn, diese Funktionskulturen im Sinne einer Potenzialoptimierung für die Biomasseernte 
weiter bzw. neu zu entwickeln. Das lässt sich auf viele weitere Systeme in unserer Kulturlandschaft anwenden, z.B. im Rahmen 
der Europäischen Wasserrahmenrichtlinie können entlang von Gewässern Gehölzstreifen wichtige Schutzfunktionen übernehmen, 
dem Naturschutz dienen und gleichzeitig eine regionale, nachhaltige Rohstoffquelle bieten. Eine historische Vorlage gibt es dazu. 
In vielen Mittelgebirgen finden sich z. B. entlang von Gewässern noch durchgewachsene Erlengaleriewälder (früher im Kurzumtrieb 
bewirtschaftet), die genau die gewünschten Funktionen sichergestellt haben. Weitere Beispiele für Funktionskulturen findet man 
auf Truppenübungsplätzen oder entlang der gesamten Verkehrsinfrastruktur in Deutschland.

Abbildung 2: Mehr Nutzen von einer Fläche am Beispiel von Agroforstsystemen
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Forschungsprojekte mit derartigen Agroforstsy-
stemen (z.B. FNR-Verbundvorhaben zu Agroforst, 
ELKE). Eine Vielzahl von Beispielen aus der Pra-
xis in Europa (v. a. aus Frankreich und England) 
sind im EU-Verbundvorhaben SAFE (DUPRAZ ET AL. 
2005) und weltweit z.B. bei SCHNEIDER ET AL. (2007) 
beschrieben.

Derartige Landbausysteme – sowohl Kurzum-
triebsplantagen als auch Agroforstsysteme - kön-
nen in Deutschland konkurrenzfähig werden, wenn 
die einzelnen Produkte erfasst, qualitativ und 
nachfolgend ausreichend ökonomisch bewertet 
(z. B. Summe aus Biomasse-, Klimaschutz-, Na-
turschutz- und Trinkwasserschutzprodukten) und 
als Produkte am Markt nachgefragt werden (SRU 
2008; WBA 2007; WAGENER ET AL. 2008A). Zum 
jetzigen Zeitpunkt fehlen in Deutschland ausrei-
chend Praxisbeispiele und Grundlagenerhebun-
gen zu den vielfältigen Leistungen des möglichen 
umfassenden Agrarholzanbaus. Dieser Landbau 
kann Kulturlandschaften nachhaltig verändern (vgl. 
ARTNER ET AL. 2007).

Eine weitere Chance liegt in dem Prinzip Land-
schaft wieder mehr und nachhaltig in Nutzung zu 
nehmen. Denn eine Vielzahl an „Strukturen“ und 
Biotopen in unserer Landschaft werden durch Ge-
hölze hergestellt, so z. B. Funktionspflanzungen 
für den Sicht-, Lärm- und Erosionsschutz.6 Hinzu 
treten ganze Gebiete, die unterschiedlich intensiv 
gepflegt werden, z. B. Naturschutzgebiete und 
verschiedene Parks. Hier sind in unterschiedli-
chen Zuständigkeiten und Branchen in der Regel 
zweckbestimmte Mittel vorhanden, um Arbeiten 

auszuführen. Hier gilt es anzusetzen, um den 
Rohstoff Holz in eine sinnvolle Verwertungslinie zu 
organisieren, zumal hier bereits Leistungen einflie-
ßen, die häufig von der öffentlichen Hand, also der 
Gesellschaft getragen werden. Es geht auch hier 
um die Nutzung von Synergien. Die Herausarbei-
tung von Zahlen und Werten ist jedoch auf Bundes- 
oder Landesebene schwierig. Denn häufig wird 
die Biomasse gar nicht erfasst, an Ort und Stelle 
belassen oder diese wird lokal mitverwertet ohne 
in eine Statistik oder Aufstellung zu fallen.

4 Beispiele aus der Praxis – regionale 
Stoff- und Energieströme organisieren

In der Praxis findet man Projekte, die erfolgreich 
Holz aus der Landschaft für eine energetische Ver-
wertung aktivieren. Hier bieten sich die Kommunen 
als Basis für Bottom-up-Projekte an. So wird z. 
B. in Teilen der Eifel das anfallende Holz aus der 
Straßenbegleitpflege (aus Funktionspflanzungen) 
zu Hackschnitzeln verarbeitet und in Holzhack-
schnitzelheizungen zur Wärmebereitstellung in 
Schulen eingesetzt. Ein weiteres Beispiel ist die 
Aufbereitung von Grünschnitt aus der Abfallwirt-
schaft von zwei Sammelplätzen in Rheinland-Pfalz 
und Mischung mit höherwertigem Holz zu einem 
hochwertigen Brennstoff (Abbildung 3). Derartige 
Kooperationen von öffentlichen und privaten Part-
nern erschließen Synergien und führen im Ergeb-
nis zu einer Aktivierung des Rohstoffes Holz für 
regionale Wertschöpfungsketten:

Nutzung des Grünschnitts von zwei Grün-- 
schnitt-Sammelstellen
Brennstoffaufbereitung durch ein privates Un-- 
ternehmen
Anteil Grünschnitt in den Hackschnitzeln ca. - 
50 %
Wärmebereitstellung durch Pfalzwerke (Con-- 
tracting)
Senkung klimarelevanter CO- 2-Emissionen 
durch Substitution fossiler Energieträger und 
thermische Verwertung eines ansonsten kom-
postierten Holzmaterials
Kostensenkung für den Landkreis- 
Schaffung von Arbeitsplätzen vor Ort- 

Betrachtet man die verfügbaren Wirtschaftsdaten 
aus der Abfallwirtschaft zur Grüngutverwertung 
eines ganzen Bundeslandes, so werden erhebliche 
Holzpotenziale offensichtlich. Im Rahmen einer 
bisher nicht veröffentlichten Grünschnittstudie er-
fasste das IFAS die Einnahmen und Ausgaben für 
Rheinland-Pfalz. So standen Einnahmen (Anlie-
ferung, Kompostverkauf, Sonstiges) in Höhe von 
rund 0,7 Mio. € Ausgaben (Aufbereitung, Entsor-
gung, Verwaltung) in Höhe von 6,3 Mio. € gegen-
über. Die Kosten für Grünschnitt in Rheinland-Pfalz 

Abbildung 3: Verfahrensweg in einer regionalen Wertschöpfung durch Aktivierung des Rohstoffes Holz 
(Quelle: IFAS)
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betragen jährlich rund 5,6 Mio. € und lassen somit 
Raum für Effizienzsteigerungen.

Ein Beispiel aus Sachsen-Anhalt zeigt die sinnvolle 
Verbindung des angewandten Naturschutzes mit 
der örtlichen Land- und Forstwirtschaft und der 
Kommune (siehe Abbildung 4). Die Nutzung des 
grünen Kulturerbes (von europäischer Bedeutung, 
FFH-Gebiete) in unserer Landschaft kann einen 
Beitrag zur regionalen Wertschöpfung leisten, in-
dem Landschaftspflegeholz aus der Entbuschung 
von Magerrasen und der Durchforstung naturnaher 
Gehölzbestände einer thermischen Verwertung 
zugeführt wird. Ein derartiges Vorgehen hilft, die 
öffentliche Aufgabe des Naturschutzes in regio-
nales Wirtschaften zu integrieren und dadurch 
aufzuwerten.

In Rheinland-Pfalz wurde in einem Landkreis in der 
Eifel ein effizientes Vorgehen in der Unterhaltung 
der Naturschutz- und FFH-Gebietsflächen entwik-
kelt. Hier wurden die bekannten Kartierungseinhei-
ten aus dem Naturschutz in potenzielle, konserva-
tiv geschätzte Energieeinheiten überführt. Das Ziel 
dabei war, ein kostengünstiges Werkzeug für die 
praktischen Naturschützer vor Ort zu erarbeiten 
und damit durch die Ergänzung ihrer gewohnten 
Arbeitswerkzeuge z.B. die mögliche Holzbereit-
stellung innerhalb von nachhaltigen Gebietsclu-
stern zu erfassen und direkt anbieten zu können. 
Derzeit wird dieses Projekt weitergeführt, indem 
die technische Machbarkeit für ein Nahwärmenetz 
innerhalb eines Dorfes erarbeitet wird. Gelingt die 
Darstellung einer Vorzüglichkeit gegenüber den 
aktuell überwiegend verwendeten Ölheizungen, so 
können weitere erfolgsbasierte Schritte zur Rea-
lisierung eines ersten „Naturschutz-Bioenergie-
Dorfes“ folgen (WAGENER ET AL. 2008b).

Bereits diese wenigen Beispiele zeigen, welche 
Chancen durch kluges Stoffstrommanagement 
erarbeitet werden können. Dazu ist ein effektives 
Querdenken und Organisieren bisher vonein-
ander abgekoppelter Nutzungen, Branchen und 
Verwaltungseinheiten notwendig. Die kleinste 
umfassende Organisationseinheit, die Landschaft 
gestaltet ist, die Kommune. Hier können Bottom-
up-Konzepte ansetzen.

5 Hemmnisse abbauen mit dem Werkzeug 
des Stoffstrommanagements

Ein systematisches Vorgehen in der Praxis hilft, 
Hemmnisse in der Mobilisierung von Holz oder 
dem Agrarholzanbau abzubauen. Dabei sind ver-
schiedene Ansätze dazu geeignet, die Anforderun-
gen aus der Praxis aufzunehmen und Lösungen 
mit den Partnern und Akteuren zu entwickeln:

Informations- und Kommunikationsansätze- 
Betriebliche Ansätze- 
Mehrnutzungskonzepte - 

Informations- und Kommunikationsansätze sind 
in der Regel eine erste Grundlage, um Praktiker 
z.B. über neue Verfahren oder Wirtschaftsweisen 
zu informieren. So hilft die kompakte Aufbereitung 
vorhandenen Wissens (z.B. HOFMANN 2007) einen 
ersten Eindruck zu vermitteln. Davon ausgehend 
können dann verschiedene Wege beschritten 
werden. 

Kommunikationsansätze können helfen, Akteure 
einer ganzen Region zu informieren und mit dem 
Ziel eines gemeinsamen Wirkens zusammen zu 
führen. So wurde im 2008 abgeschlossenen For-
schungsprojekt „Regionale Strategie zur nachhalti-
gen Umsetzung der Biomasse Nutzung“, kurz RU-

Abbildung 4: Angewandtes Stoffstrommanagement im Unteren Saaletal (QUELLE: HS ANHALT, IFAS)
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BiN (IZES, IFAS 2008), im Rahmen von INTERREG 
IIIA am IFAS eine Arbeitsgemeinschaft Kurzumtrieb 
(AG KUP) begründet. Darin wird die gesamte Wert-
schöpfungskette in den Blick genommen, um die 
Chancen für die Etablierung dieses Anbausystems 
in der Region zu identifizieren. Die Vielfalt der dort 
behandelten Themen spiegelt die Erwartungen der 
beteiligten Akteure wider:

Aufgreifen und Vermittlung der bereits beste-- 
henden Erfahrungswerte aus Versuchs- und 
Praxisflächen
Anlagekosten (sinnvolle Mindestflächengröße) - 
und erwarteter Deckungsbeitrag sowie mög-
liche Förderrichtlinien für Kurzumtriebsplan-
tagen
Handlungsempfehlungen für künftige Bewirt-- 
schaftungsmaßnahmen
Regional verfügbare Erntetechnologie und - 
Absatzmärkte
Projektentwicklung z.B. für Nahwärmekon-- 
zepte
Interregionale Netzwerkorganisation - 
Rechtliche Rahmenbedingungen - 

So wurde ein Netzwerk aus Akteuren der Land- 
und Forstwirtschaft, Logistikdienstleistern, An-
lagenbetreibern und Energieversorgern sowie 
öffentlicher Hand aufgebaut. Ziel dieses Netzwer-
kes ist die Auflösung sektoraler Ansätze in umfas-
sende systemische Ansätze, die im Ergebnis die 
regionale Wertschöpfung erhöhen.

Aus einem derartigen Netzwerk können konkrete 
betriebliche Ansätze entwickelt werden, wenn ein 
bedarfsorientiertes Anforderungsprofil erarbeitet 
wird (vgl. Abbildung 5). Ein Ergebnis ist, dass 
regionale oder interregionale Biomasse- bzw. 
Rohstofflogistikzentren (häufig auch als Bioener-
giehöfe bezeichnet) als strategische Schaltzentrale 
für die Vermarktung u. a. von Energieholzproduk-
ten häufig fehlen.7 In derartigen Zentren werden 
Rohstoffe fraktioniert, qualitativ aufbereitet und 
nachfolgend dem Kunden bedarfsorientiert bereit 
gestellt, um diese langfristig in verfügbare oder 
neu aufzubauende Verwertungsketten integrieren 
zu können. Die Vielfalt der bereits vereinzelt beste-
henden Zentren wurde aus unterschiedlichen Bran-
chen aufgebaut (z.B. Forst- und Landwirtschaft, 
Abfallwirtschaft, Kommunen).8 Diese Zentren be-

7 Aufgrund der meist geringen Transportwürdigkeit von erntefrischer Biomasse und der damit begründeten wirtschaftlichen System-
grenze ist der regionale Aufbau dezentraler Qualifizierungs- und Verwertungsketten in der Regel eine nachhaltige Vorgehensweise, 
die gleichzeitig ein effizientes und versorgungssicheres und damit langfristiges Kreislaufwirtschaften ermöglicht. 

Abbildung 5: Aufbau regionaler Biomasselogistikzentren (Quelle: IFAS)
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treiben unterschiedlich gestaffelte Rohstoff- und 
Verwertungsketten, angefangen von der Rohstoff-
bereitstellung bis hin zu ganzen Dienstleistungs-
zweigen, wie z.B. „Wärme“ und „Kraft-Wärme“ im 
Contracting-Verfahren.

Mehrnutzungskonzepte bieten weitere, allerdings 
organisatorisch anspruchsvolle Handlungsoptio-
nen, um bestehenden Hemmnissen bei der Mo-
bilisierung und dem Anbau von Holz außerhalb 
des Waldes zu begegnen. Die aktuell laufende 
Bundesverbundforschung „Etablierung einer ex-
tensiven Landnutzungsstrategie auf der Grundlage 
einer Flexibilisierung des Kompensationsinstru-
mentariums der Eingriffsregelung“ (ELKE) führt 
unterschiedliche Nutzungsansprüche auf land-
wirtschaftlicher Nutzfläche zusammen, ohne diese 
den wirtschaftenden Betrieben zu entziehen und 
die Flurverfassung zu verändern.

Zentrale Hypothese von ELKE ist: Die Auswei-
tung von dem Naturschutz dienenden Flächen 
muss nicht mit Verlust von landwirtschaftlicher 
Nutzfläche verbunden sein, weil durch den Anbau 
nachwachsender Rohstoffe in flächigen extensiven 
Anbausystemen vielfältige Möglichkeiten für eine 

ökologische Aufwertung der Landschaft mit wirt-
schaftlicher Leistungsfähigkeit verknüpft werden 
können.

Ziel ist die Herausarbeitung möglicher Synergie-
effekte zwischen sinnvoller Biomasseproduktion 
und dem angewandten Naturschutz. Die Modell-
projekte der Phase III von ELKE dienen in diesem 
Zusammenhang der Erprobung und Verifizierung 
der in den Phasen I und II erarbeiteten Konzepte 
für ein erweitertes Kompensationsmanagement in 
der Praxis, so dass in den Regionen gemeinsame 
Landnutzungsstrategien entwickelt werden können 
(Phase II laufend, Phase III in Vorbereitung).

Die regionalen Mehrnutzungskonzepte werden 
aktuell mit Hilfe des in ELKE entwickelten „land-
baulichen Werkzeugkastens“ erarbeitet. Dieser 
funktioniert nach dem Prinzip des angewandten 
Stoffstrommanagements, indem Senken (Verede-
lungsstufen) und Quellen (Anbausysteme) mitein-
ander verbunden und in einer lokalen Landnut-
zungsstrategie zusammengeführt werden.

8 Angesichts der außerordentlichen Vielfalt der möglichen betrieblichen Ansätze fehlt aktuell eine allgemein verfügbare zusammen-
fassende Informationsgrundlage, um für Interessierte aus der Praxis eine erste Orientierung zu bieten. Ein derartiges Handbuch 
sollte neben Faustzahlen eine ganz pragmatische Vorgehensweise dokumentieren. So können Betriebsleiter eine erste eigene 
effiziente Einschätzung erarbeiten, ohne auf externes Expertenwissen zugreifen zu müssen.

Abbildung 6: Entwicklung eines landbaulichen Werkzeugkastens, der regional eingepasst wird.
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Derartige, ganzheitliche Projektansätze sind da-
für geeignet, eine solide Datenbasis in der Praxis 
zu erarbeiten, um ein bundesweites „Um- bzw. 
Weiterdenken“ diskutieren zu können. Die Daten 
aus dem ELKE-Projekt stellen die Basis für Hand-
lungsempfehlungen zu den in Kapitel 2 genannten 
Herausforderungen dar. Dieses Wissen kann nur 
in und mit der Praxis erworben werden.

6 Resümee – Lösungen mit der 
Praxis erarbeiten

Es ist möglich, Landschaft (bzw. deren Produkte) 
wieder mehr in Nutzung zu nehmen und Vielfalt 
durch Landbau zu steigern. Neue bzw. den heu-
tigen Anforderungen angepasste historische Flä-
chennutzungsalternativen zum „klassischen“ Wald 
sind vorhanden, müssen aber umfassend aktiviert 
werden. Dazu benötigen Forscher in Deutschland 
die Vernetzung mit den Praktikern unterschied-
lichster Branchen. Für dieses Zusammenwirken 
braucht man wiederum verlässliche Untersu-
chungszeiträume (gerade wenn es um Holz geht), 
damit daraus Vertrauen, mehr Transdisziplinarität 
und im Ergebnis solide Erkenntnisse möglich wer-

den. Das Wissen aus unterschiedlichen Disziplinen 
(insbesondere Land- und Forstwirtschaft, Gar-
tenbau, Feldbiologie und Ökologie) sollte wieder 
effizienter in der Aufgabe eines multifunktionalen 
Landbaus zusammengeführt werden. Grundlagen 
hierzu sind seit langem bekannt: Bereits 1971 stellte 
HABER zwecks Erhaltung größtmöglicher Vielfalt im 
ländlichen Raum das Konzept der „Differenzierten 
Landnutzung“ vor, welches er heute vielleicht als 
„Landnutzungs-Vielfalt“ bezeichnen würde (HABER 
2003; 2008). BICK (1989) beschäftigte sich - wie 
viele andere - mit der angewandten Ökologie und 
speziell den Agrarökosystemen, wobei als eine 
wichtige Größe die energetischen Leistungen (also 
die Umwandlung von Sonnenenergie in Biomasse) 
derartiger Landnutzungssysteme betrachtet wur-
den. Schon diese beiden Beispiele verdeutlichen, 
dass es um die aktuelle interdisziplinäre Weiter-
entwicklung und Kombination von bestehenden 
Einsichten und Konzepten geht.

Ein Paradigmenwechsel im Umgang mit unserer 
Landschaft erscheint notwendig: 

Von der Pflege zur nachhaltigen Nutzung – - 
vorhandene Biomasse-Potenziale z.B. zur re-

Abbildung 7: Generationengerechtigkeit bedeutet, wertvollen Wald zu erhalten und sinnvolle Flächen-
nutzungsalternativen in Wert zu setzen - Kulturlandschaft ist Wandel.
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gionalen Entlastung des Energieholzmarktes 
nutzen.
Nachhaltige Managementgrundsätze als Funda-- 
ment für regional integrierte Landnutzungsstrate-
gien, die u. a. den Agrarholzanbau forcieren kön-
nen – Flächennutzungsalternativen zum Wald. 

Die Aktivierung u. a. von Holz-Potenzialen und 
Stärkung der Regionen ist durch Einsatz des Bot-
tom-up-Prinzips an der kommunalen Basis unserer 
Kulturlandschaften möglich:

Entwicklung und Erprobung von Praxiswerk-- 
zeugen durch trans- und interdisziplinäre For-
schung.
Verankerung erweiterter, neuer Organisations-- 
strukturen, z.B. der „quer denkende“ kommu-
nale Kulturlandschaftsmanager – mehr Integra-
tion, weniger Segregation. 
Gesellschaftliche Unterstützung durch EU- und - 
Bundesprogramme, z.B. Agrarumweltmaßnah-
men entwickeln in ergebnisorientierte Honorie-
rung (weniger handlungsorientiert).

Durch die Erweiterung dieser Organisationsan-
sätze auf den gesamten Bereich der erneuerbaren 
Energien können regionale Rohstoffstrategien eine 
wichtige Basis für Null-Emmissions-Strategien 
bilden. Hierzu wurde 2008 ein bundesweites Netz-
werk gegründet, welches angewandte Forschung 
und gute Beispiele dokumentiert und kooperative 
Entwicklungen in Deutschland befördert (IFAS 
2008).

Holz war und ist einer der wichtigsten heimischen 
und klimaneutral verwendbaren Rohstoffe in 
Deutschland. Es gilt sowohl die Basis der Roh-
stoffgewinnung als auch die Effizienz in der tech-
nischen Nutzung nachhaltig weiter zu entwickeln 
– es geht um Vielfalt und Generationengerechtig-
keit (Abbildung 7).
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Wald – Flächennutzungsansprüche durch die Landwirtschaft
von Thore Toews1

Einleitung1 

Durch das Zusammenwirken der gesamten Bio-
energieförderung sowohl in Deutschland als auch 
weltweit und der global ansteigenden Nachfrage 
nach Nahrungsmitteln durch die wachsende Welt-
bevölkerung, ist zu erwarten, dass der Produkti-
onsfaktor Boden in Zukunft knapper sein wird, als 
er es in der Vergangenheit war. Von Mitte 2006 
bis Anfang 2008 zeichnete sich dies bereits ab. 
Es gab einen bisher unbekannten Anstieg der 
Weltmarktpreise für pflanzliche Agrarrohstoffe. 
Diese Entwicklung zeigt, welche ausgeprägten 
Preisreaktionen – bedingt durch niedrige Preis-
elastizitäten landwirtschaftlicher Produkte – bei 
sich verändernden Knappheitsverhältnissen auf 
landwirtschaftlichen Rohstoffmärkten auftreten 
können. Der aktuelle Preisverfall der Agrarroh-
stoffe lässt sich mit der bisher weltweit größten 
Getreideernte (ohne Reis) im Wirtschaftsjahr 
2007/08 mit 1.567 Mio. t (vgl. FAPRI 2008) und mit 
der gegenwärtigen weltweiten Rezession erklären. 
Dieser aktuelle Preisverfall ändert jedoch nichts 
an dem Zusammenhang, dass sich parallel mit 
dem Wiedererstarken der Weltwirtschaft und ei-
ner damit verbundenen Zunahme der Nachfrage 
nach Nahrungsmitteln wieder eine zunehmende 
Konkurrenz zwischen der Bioenergie- und der 
Nahrungsproduktion ergeben wird.

Die Bundesregierung hat sich das Ziel gesteckt, 
den Beitrag regenerativer Energien an der Wär-
mebereitstellung von derzeit 6,6 % (Stand: 2007) 
auf 14 % im Jahr 2020 anzuheben. Im Jahr 2007 
hat feste Biomasse mit 90 % den größten Anteil 
an der Bereitstellung regenerativer Wärme geleis-
tet (vgl. BMU 2008). Den Ausbaupotenzialen für 
feste Biomasse auf land- und forstwirtschaftlichen 
Flächen sind jedoch Grenzen gesetzt, denn die 
Bodenfläche eines Landes ist nicht vermehrbar. 
Im Gegenteil, für Siedlungszwecke und hiermit 
verbundene Ausgleichsmaßnahmen werden land-
wirtschaftliche Flächen umgewidmet und stehen 
nicht mehr für die Produktion pflanzlicher Rohstoffe 
zur Verfügung. Darüber hinaus hat die Bundesre-
gierung mehrere konkurrierende Bioenergieziele. 
Neben der Produktion von fester Biomasse für 

thermische Zwecke wird die Biogas- und die Bio-
kraftstoffproduktion gefördert. 

Da die Ausbaupotenziale der Gewinnung von 
Energieholz aus dem Wald zu großen Teilen aus-
geschöpft scheinen, wächst der Bedarf der Ener-
gieholzproduktion auf landwirtschaftlichen Flä-
chen. Zunächst soll deshalb in Kapitel 2 untersucht 
werden, welcher Flächenbedarf entsteht, wenn die 
Differenz zwischen regenativem Wärmebedarf 
und der Lieferung aus dem Wald und bisherigen 
sonstigen regenerativen Wärmequellen durch 
den Anbau von Kurzumtriebsplantagen (KUP) auf 
landwirtschaftlichen Flächen gedeckt wird. Unter 
dem Primat der Einkommensmaximierung werden 
Landnutzer bestrebt sein, dass Wertgrenzprodukt 
des Faktors Boden (Bodenrente) zu maximieren. 
Sie werden Kurzumtriebsplantagen also nur dann 
anbauen, wenn die Bodenrente von Kurzumtriebs-
plantagen mindestens gleich oder höher ist als 
die von anderen Landnutzungsalternativen. Die 
Ausweitung von Kurzumtriebsplantagen würde  
i. d. R. zunächst zu Lasten der Getreide- und Raps-
produktion (grandes cultures) vollzogen. Deshalb 
wird in Kapitel 3 die Wettbewerbsfähigkeit von 
Kurzumtriebsplantagen gegenüber dem Anbau 
von grandes cultures untersucht. Weil in der jüng-
sten Vergangenheit die Produkt- und Faktorpreise 
ausgeprägten Schwankungen unterworfen waren, 
soll hier nicht allein eine Zeitpunktbetrachtung zur 
Wettbewerbsfähigkeit des grandes culture-Anbaus 
durchgeführt werden, sondern der Zeitablauf von 
1990 bis 2007/08 betrachtet werden. Abschließend 
wird in Kapitel 4 die Konkurrenz von unterschiedli-
chen Bioenergiepfaden am Beispiel von Kurzum-
triebsplantagen und Biogas untersucht.

Thermischer Energiebedarf und Bereit-2 
stellung aus Wald- und Kurzumtriebs-
holz

Durch verbesserte Wärmedämmung und mildere  
Winter ist der thermische Energiebedarf in Deutsch-
land in den letzten 10 Jahren im Durchschnitt um 
0,8 % pro Jahr gesunken (berechnet nach BMU 
2008). Setzt man diesen Trend fort, dann beträgt 
der thermische Endenergieverbrauch (EEV) im 
Jahr 2020 1.296.000 GWh. Nach MANTAU (2008B) 
wurden im Jahr 2007 für energetische Zwecke  
52 Mio. m³ Holz verwendet. Hierbei wurde auch die 
energetische Nutzung von zuvor als Bauholz ge-

1  Dr. Thore Toews ist Mitarbeiter des Instituts für Betriebslehre 
der Agrar- und Ernährungswirtschaft, Justus-Liebig-Universi-
tät, Gießen
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nutztem Holz berücksichtigt. Theoretisch steht das 
gesamte nachhaltig produzierbare Holzaufkom-
men – auch der Anteil, der als Bauholz verwendet 
wird – für energetische Zwecke zur Verfügung, da 
Bauholz am Ende seines Lebenszyklus ebenfalls 
verbrannt werden kann. Da jedoch, bedingt durch 
Transportkosten, nicht das gesamte Bauholz am 
Ende der Nutzungsdauer einer sinnvollen energe-
tischen Nutzung zugeführt werden kann, ist unter 
praktischen Verhältnissen nie das gesamte geern-
tete Holzaufkommen thermisch nutzbar. Darüber 
hinaus hängt die Freisetzung des verbauten Bau-
holzes von der Lebensdauer der Bauten ab. Geht 
man davon aus, dass 2020 nicht mehr Bauholz 
freigesetzt wird als gegenwärtig und dass eine 
nennenswerte Steigerung des Holzeinschlages 
gegenüber 2007 nicht möglich ist, dann ist es nach-
vollziehbar, wenn von nicht mehr als 55 Mio. m³  
Waldholz pro Jahr für die energetische Verwen-
dung ausgegangen wird.

Nach der zweiten Bundeswaldinventur betrugen 
die Anteile des Zuwachses von Laub- bzw. Na-
delholz 59 % bzw. 41 % (BMELV 2004). Geht man 
davon aus, dass diese Anteile auch in Zukunft und 
für die gesamte Bundesrepublik zutreffend sind, 
dann hat ein Kubikmeter Holz einen Energiewert 
von 1.829 kWh (siehe Tabelle 1).

55 Mio. m³ Waldholz haben demnach einen Ener-
giewert von 100.000 GWh. Nach Angaben des 
BMU (2008) lieferten 2007 sonstige erneuerbare 
Energieträger 18.870 GWh Wärme. Zieht man 
diese beiden Größen vom Zielwert für 2020 von 
181.405 GWh ab, so ergibt sich eine Bedarfslücke 
von 62.535 GWh. 

Wollte man diese Energie mit Holz aus Kurzum-
triebsholz (mittlerer Ertrag: 11,54 t/ha/a bei 70 % 
TM-Gehalt) decken, so entspräche dies einem 
Anbauumfang von 1,5 Mio. ha bzw. 13 % der Acker-
fläche Deutschlands (siehe Tabelle 2).

Wettbewerbsfähigkeit von KUP im Ver-3 
gleich zum grandes cultures-Anbau

Rentabilität von Kurzumtriebsplantagen3.1 

Die Arbeitserledigungskosten für den Anbau, die 
Ernte und den Transport der Hackschnitzel vom 
Lager zum Heizkraftwerk und die Lagerungskos-
ten (inkl. Festkosten) von Pappeln im Kurzumtrieb 
wurden unverändert vom KTBL (2009A) über-
nommen. Für die Steckhölzer bzw. Herbizide 
im Anpflanzungsjahr wurden 2.700 €/ha bzw.  
80 €/ha unterstellt. Der Mineraldüngerbedarf wurde 
nach Entzügen (1,9 kg P2O5 bzw. 3,8 kg K2O je 

Tabelle 1: Berechnung des Heizwertes von Waldholz (Quelle: BMELV 2004; ÖKO-INSTITUT 2008; eigene 
Berechnungen) ABL: Alte Bundesländer

Heizwert
kWh/kg

Dichte 
kg/m³

Zuwachs 
ABL 

m³/ha/a
Anteil Heizwert

kWh/m³

Nadelwaldholz 4,01 405 14,24 59% 1.624
Laubwaldholz 3,77 565 9,7 41% 2.130
gewichtetes Mittel 1.829

Wärmebedarf 2020 1.295.749  GWh
14 % Ziel (2020) 181.405  GWh
Holzverwendung 2020 55  Mio. m³
Energielieferung aus Holz 100.000  GWh
sonstige erneuerbare Wärmebereitstellung 18.870  GWh
Differenz 62.535  GWh
Heizwert KUP (Pappel, 30 % Restfeuchte) 3,58  kWh/kg FM
Bedarf KUP (Pappel) 17.478.672  t
Flächenbedarf (11,54 t ha-1 a-1) 1.514.616  ha
Ackerfläche Deutschland (2007) 11.807.000  ha
Flächenanteil 13  %

Tabelle 2: Ableitung des Holzbedarfes aus dem Energiebedarf (Quelle: ÖKO-INSTITUT 2008, eigene Be-
rechnungen;)
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Tonne TM) berechnet, wobei für Stickstoff davon 
ausgegangen wurde, dass Einträge aus der Luft 
ausreichen, um den N-Bedarf zu decken. Für P2O5 
bzw. K2O wurden Nährstoffpreise von 88 bzw.  
41 €-Cent pro kg veranschlagt. Nach einer 20jäh-
rigen Nutzung fallen 1.400 €/ha für die Rekultivie-
rung der Fläche an.

Zur Berechnung der Leistungen wurde optimis-
tisch von einem Preis von 80 €/t für Pappel-
Hackschnitzel (30 % Restfeuchte) ausgegangen. 
Durch Kapitalisierung (Kalkulationszins: 5 %) der 
Ein- und Auszahlungen lässt sich der Kapitalwert 
und die Annuität, welche der Bodenrente ent-
spricht, berechnen (siehe Tabelle 3). Da in der 
Bodenrente die Flächenkosten (Pacht) nicht ent-
halten sind, sollte die Bodenrente größer als der 
Pachtanspruch sein. Betrachtet man für eine grobe 
Einordnung den durchschnittlichen Pachtpreis in 
Deutschland für Ackerland bei Neuverpachtungen, 
so lag dieser 2007 bei 238 €/ha (DESTATIS 2007). 
Demnach sind Pappelplantagen selbst bei dem 
unterstellten hohen Pappelpreis von 80 €/t bei 
einem durchschnittlichen Ertrag nicht in der Lage 
die Faktorkosten für den Boden zu entlohnen. 
Vereinfachend betrachtet, beträgt der Gewinn in 
diesem Fall -87 €/ha.

Tabelle 3: Kapitalwert und Bodenrente in €/ha  von 
Pappel-Kurzumtriebsplantagen bei einem Hack-
schnitzelpreis von 80 €/t FM (30 % Restfeuchte) 
(Quelle: eigene Berechnungen)

3.2 Wettbewerbsfähigkeit des Getreide- und 
Rapsanbaus im Zeitablauf

Im Folgenden soll untersucht werden, wie sich 
die Wettbewerbsfähigkeit der Getreide und Raps-
produktion von 1990 bis 2008 in Deutschland 
entwickelt hat. Als Maßzahl wird hier ebenfalls 
der Gewinn ausgewiesen, der sich ergibt, indem 
vom Deckungsbeitrag die Pachtpreise abgezogen 
werden. Dieser Gewinnbegriff entspricht dem, wie 
er in Abschnitt 3.1 verwendet wurde. In der be-
trachteten Zeit gab es drei unterschiedliche Pha-
sen der EU-Agrarpolitik. Bis zum Wirtschaftsjahr 
1992/93 wurden allein die Agrarpreise gestützt. 
In der Zeit von 1993/94 bis 2003/04 wurde das 
Interventionspreisniveau deutlich abgesenkt und 
für den Anbau von Getreide und Raps wurden 
produktionsgebundene Prämien (Direktzahlungen) 

gezahlt. Ab 2004/05 beginnt die dritte Phase, in 
der die Flächenprämien von der Produktion ent-
koppelt wurden. Dies bedeutet, dass ein Landwirt 
die Flächenprämie bekommt unabhängig davon, ob 
er auf der Fläche Getreide oder Raps anbaut oder 
die Fläche nur durch ein einmal jährliches Mulchen 
pflegt. Die entkoppelte Prämie kann also nicht mehr 
als „variable“ Leistung eines bestimmten Produk-
tionsverfahrens angesehen werden, sondern sie 
stellt eine „fixe“ Leistung dar. Unter der Zielvorgabe 
der Gewinnmaximierung sind also all diejenigen 
Produktionsverfahren vorzüglich gegenüber dem 
„Mulchen“, deren Deckungsbeiträge (ohne Flä-
chenprämie) den des Mulchens in Höhe von etwa 
-60 €/ha übertreffen. Produktionsverfahren mit 
niedrigerem Deckungsbeitrag sollten mittelfristig 
eingestellt werden.

Alternativ zu dieser rentabilitätsorientierten Sicht-
weise ist eine liquiditätsorientierte möglich. Die 
Produktionsalternativen werden dann nicht in Ab-
hängigkeit von ihren jeweiligen Deckungsbeiträgen 
im Produktionsprogramm berücksichtigt, um den 
Gesamtgewinn des Unternehmens zu maximieren, 
sondern das bestehende Produktionsprogramm 
wird, solange ein finanzieller Überschuss erwirt-
schaftet wird, beibehalten. In dieser Situation 
würden die Entscheidungsträger die Flächenprä-
mie weiterhin einzelnen Produktionsverfahren 
zuschreiben. 

In einer Modellkalkulation wurden zunächst die 
Deckungsbeiträge der Kulturen Winterweizen, 
-roggen,  -gerste, Sommergerste und Winterraps 
für jedes Bundesland für jedes Jahr von 1990 bis 
2007/08 berechnet, indem die jeweiligen Leistun-
gen aus den durchschnittlichen Jahreserträgen 
(Bundeslandebene) mit den durchschnittlichen 
jährlichen Preisen multipliziert und um die Bundes-
land spezifischen Prämien ergänzt wurden. Aus 
Mengengerüsten des KTBL, ertragsabhängigen 
Düngeraufwendungen und Preiszeitreihen des 
Statistischen Bundesamtes für Inputs wurden die 
entsprechenden Flächenkosten ermittelt. Durch 
Subtraktion der variablen Leistungen von den 
variablen Kosten ergeben sich die Deckungs-
beiträge, die wiederum nach Abzug der Pachten 
die regionalspezifischen Gewinne ergeben. In 
Abhängigkeit von den jeweiligen Flächenanteilen 
der Produktionsverfahren in den Bundesländern 
wurden die Gewinne zu einem gewichteten Durch-
schnittsgewinn der grandes cultures zusammen-
gefasst. Anschließend wurden diese Werte zu 
einem Durchschnittsgewinn je Wirtschaftsjahr für 
Deutschland zusammengefasst. Die Ergebnisse 
sind in Abbildung 1 wiedergegeben.

Ertragsniveau 6,85 t/ha 11,45 t/ha 16 t/ha
Kapitalwert -878 1.881 4.264
Bodenrente -70 151 342
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Bei rentabilitätsorientierter Betrachtung sollte die 
Flächenprämie ab 2004/05, wie dargestellt, nicht 
einem Produktionsverfahren zugeordnet werden, 
sondern als Fixleistung des Betriebszweiges bzw. 
Betriebes betrachtet werden. Zusätzlich sind in Ab-
bildung 1 aber auch die Gewinne mit Flächenprä-
mien dargestellt. Diese haben sich mit Ausnahme 
von 2005/06 immer über 200 €/ha bewegt. Ohne 
Berücksichtigung der Prämien kehrt sich das Bild 
um. Nur in den Jahren 2006/07 und 2007/08 lagen 
die Gewinne höher als die des Mulchens.

Festgehalten werden kann, dass die Rentabilität 
beim Getreide- und Rapsanbau im Zeitablauf 
unter Berücksichtigung der Veränderungen der 
In- und Outputpreise und der Agrarreformen no-
minal bis 2003/04 keinem klaren Trend folgte und 
ab 2004/05 deutlich abfiel, um dann mit den Pro-
duktpreisanstiegen ab 2006 wieder anzusteigen. 
Vergleicht man die Gewinne des grandes cultures 
Anbaus nach der Entkopplung mit dem oben abge-
leiteten Gewinn des Pappelanbaus (-87 €/ha), dann 
ist der Pappelanbau zwar nicht wettbewerbsfähig 
gegenüber dem Getreide- und Rapsanbau in den 
letzten beiden betrachteten Jahren; im Mittel über 
alle 4 Jahre allerdings schon. 

Der Vollständigkeit halber soll erwähnt werden, 
dass, wenn es durch Diversifikation möglich ist, 

die Streuung des Gewinns zu reduzieren, die Höhe 
des Gewinns nicht allein entscheidungsrelevant 
ist. Denn je ausgeprägter sich die Gewinne unter-
schiedlicher Produktionsverfahren im Zeitablauf 
entgegengesetzt verhalten desto nachhaltiger ist 
eine Risikoreduktion möglich. 

4 Konkurrierende Bioenergieziele am Bei-
spiel Biogas und KUP

4.1 Wirtschaftlichkeit von Biogas nach dem 
neuen EEG

Im Jahr 2008, in dem die Biogasbranche durch 
hohe Substratpreise belastet war, wurden durch die 
Novellierung des Erneuerbare Energien Gesetzes 
(EEG) die Stromeinspeisetarife für Biogasanlagen 
deutlich erhöht. Die Auswirkungen des neuen 
EEGs sollen an einer Beispielkalkulation für eine 
170 kW-Biogasanlage mit: 

einem elektrischen Wirkungsgrad von 38,1 %, - 
einer Auslastung von 90 %,
einem Methanertrag je Tonne Frischmasse - 
Mais (32 % TM-Gehalt) von 112 m3 CH4/t FM 
und
einer Nutzung von 5 % der überschüssigen - 
Wärme gezeigt werden.

 

Abbildung 1: Durchschnittliche Gewinne des grandes cultures Anbaus in Deutschland von 1990/91 bis 
2007/08
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Die weiteren Annahmen und die daraus resultieren-
den Kosten sind in Tabelle 4, die Vergütung, Leis-
tung und der Unternehmergewinn jeweils für das 
alte und neue EEG sind in Tabelle 5 dargestellt. 

Für die betrachtete Biogasanlage ergibt sich eine 
theoretische Leistung von 155 kW, die für die Be-
rechnung der Vergütung relevant ist. Betrachtet 
man die Veränderungen durch die EEG-Novel-
lierung, so wurde zunächst der Kraft-Wärme-
Kopplungsbonus (KWK-Bonus) von 2 auf 3 €-Cent 
erhöht. Wegen der geringen Wärmenutzung macht 
sich dies jedoch kaum bemerkbar. Die Grund-
vergütung erhöht sich für die ersten 150 kW um  
1 €-Cent/kWh; für höhere Leistungsbereiche 
bleibt sie konstant. Nach dem neuen EEG wird ein  
Güllebonus von 4 €-Cent für die ersten 150 kW 
bzw. von 2 €-Cent für den Leistungsbereich von 
150 bis 500 kW je kWh gewährt, wenn mindes-
tens 30 % der Frischmassezufuhr aus Gülle be-
steht. In der Beispielanlage ergeben sich hieraus  

3,93 €-Cent/kWh. Und schließlich wurde der 
Bonus, der gezahlt wird, wenn ausschließlich 
nachwachsende Rohstoffe eingesetzt werden 
(NaWaRo-Bonus) von 6 auf 7 €-Cent/kWh erhöht. 
In der Summe erhöht sich also der Stromeinspeise-
tarif von 16,71 €-Cent/kWh auf 22,65 €-Cent/kWh.  
Diese Produktpreissteigerung erhöht den Un-
ternehmergewinn um ca. 79.000 €/a von einem 
Unternehmerverlust von - 51.083 €/a auf einen 
Unternehmergewinn von 27.743 €/a. 

4.2 Veredelungswert von Maissilage

Der Veredelungswert eines Einsatzstoffes ist der 
Preis, der in einem Veredelungszweig langfristig 
maximal zahlbar ist. Dies bedeutet, dass zwar alle 
Faktoren entlohnt sind – also auch Arbeit und Kapi-
tal – aber darüber hinaus kein positiver Unterneh-
mergewinn (Risikoprämie) erwirtschaftet wird. Zu 
seiner Berechnung wird der Unternehmergewinn 
gleich Null gesetzt (siehe Formel 1). 

Investition €/kWel 4.965

Investition

Bau (60 %) €/a 506.400
Technik (20 %) €/a 168.800
BHKW (20 %) €/a 168.800
Motor (5 %) €/a 42.200

Kapitalkosten

AfA Bau (20 Jahre) €/a 25.320
AfA Technik (10 Jahre) €/a 16.880
AfA BHKW (10 Jahre) €/a 12.660
AfA Gas-Otto-Motor (10 Jahre) €/a 4.220
Zinsen (5 %) €/a 21.100

weitere Anlagen- 
und Betriebskos-
ten

Versicherung (0,8 %) €/a 6.752
Betriebsgrundstück €/a 3.000
Rep. Bau (1 %) €/a 5.064
Rep. Technik (5 %) €/a 8.440
Rep. BHKW (1,2 €-Cent/kW) €/a 16.083
Lohnkosten (4h/kW à 18 €/h) €/a 12.240
Eigenstrombedarf (7 % à 13 
€-Cent /kWh) €/a 12.197

Zündölbedarf (0,9 €/l) €/a 19.011
Beratung €/a 1.000

Substratkosten
Mais (35 €/t) €/a 105.467
Gülle (3,5 €/t) €/a 4.520
Substratkosten €-Cent/kWhel 8,2

Summe Gesamtkosten €/a 273.953
Summe Gesamtkosten €-Cent/kWhel 20,65

Tabelle 4: Kosten einer 170 kW Biogasanlage (Quelle: eigene Berechnung)



128 Waldstrategie 2020 - Tagungsband zum Symposium des BMELV, 10.-11.Dez. 2008, Berlin 

Formel 1:

Für die obige Beispielkalkulation (siehe Tabelle 5 
und 6) ergibt sich ein Veredelungswert von 47 €/t 
FM. Berücksichtigt man Lagerverluste von 10 %, 
dann beträgt der Veredelungswert von Silomais 
zum Erntezeitpunkt 42,33 €/t FM.

4.3 Indifferenzpreis von Maissilage

Zwischen den Preisen von pflanzlichen Agrarroh-
stoffen bestehen enge wechselseitige Abhängig-
keiten, da die Bewertung von alternativen Produkti-
onsverfahren nie absolut, sondern immer relativ er-
folgt. D. h. Landwirte sind dann bereit Mais für den 
Veredelungszweig Biogas Maissilage anzubauen, 
wenn der Deckungsbeitrag von Mais mindestens 
gleich oder höher ist als der von möglichen Alter-
nativen. In Abbildung 2 sind die Indifferenzpreise 
von Silomais in Bezug auf Weizen  für durch-
schnittliche Erträge (2003-2007) von Mais bzw. 
Weizen in Deutschland von 427 bzw. 72,7 dt/ha 
(DESTATIS 2009) wiedergegeben.

Vergleicht man diese Ergebnisse mit dem in Ab-
schnitt 4.2 ermittelten Veredelungswert, dann wird 
das hohe derzeitige Subventionsniveau von Biogas 
deutlich. Denn der ermittelte Veredelungswert von 
Biogasmais von 43,3 € korrespondiert mit einem 
Weizenpreis von ca. 244 €/t. Durch den Betriebs-
zweig Biogas können Landwirte also indirekt 
einen Weizenpreis von 244 €/t realisieren. Dies 

bedeutet, dass die Ausdehnung von Biogaskapa-
zitäten solange rentabel ist, wie der Weizenpreis 
unter diesem Niveau bleibt. Da das aktuelle Wei-
zenpreisniveau mit 130 €/t deutlich unter diesem 
Wert liegt und ein mittelfristiger Anstieg des Wei-
zenpreises nicht über 200 €/t erwartet wird, ist in 
den kommenden Jahren mit einem ausgeprägtem 
Biogasboom zu rechnen.

4.4 Konkurrenz zwischen Biogas und KUP

In Kapitel 3 wurde dargelegt, dass der Anbau von 
Pappeln im Kurzumtrieb bei einem Hackschnit-
zelpreis von 80 €/t grundsätzlich wettbewerbsfä-
hig gegenüber dem grandes cultures Anbau sein 
kann. 

Der Betriebszweig Biogas ist nach der Novellierung 
des EEG jedoch ungleich vorzüglicher als der Ge-
treide- und Rapsanbau (siehe Abschnitt 4.3). Und 
dies gilt auch im Vergleich zum Pappelanbau. In 
Abbildung 3 sind die Indifferenzpreise also die 
Mindestpreise von Pappelhackschnitzeln abge-
tragen, die in Abhängigkeit vom Maispreisniveau 
gezahlt werden müssen, damit die Bodenrente von 
Kurzumtriebsplantagen der des Maisanbaus ent-
spricht. Bei dem in Abschnitt 4.2 abgeleiteten Ver-
edelungswert (42,33 €/t) sind dies immerhin 137 € 
pro Tonne Hackschnitzel. Dieser Preis liegt deut-
lich über dem, der bisher für Pappelhackschnitzel 
gezahlt wurde.

Einheit Altes EEG Neues EEG
St

ro
m

pr
ei

sb
es

tim
-

m
un

g
theoretische Leistung kW 155 155
KWK-Bonus €/a 1.148 1.723
KWK-Bonus €-Cent/kWel 0,09 0,13
Grundvergütung €-Cent/kWel 10,62 11,59
Güllebonus €-Cent/kWel 0,00 3,93
NaWaRo-Bonus €-Cent/kWel 6 7
Technologiebonus €-Cent/kWel 0 0
Strompreis €-Cent/kWel 16,71 22,65

Re
nt

ab
ili

tä
t Stromerlös €/a 221.664 300.493

Wärmeerlös €/a 1.207 1.207
Gesamterlös €/a 222.871 301.699
Gesamtkosten €/a 273.953 273.953
Unternehmergewinn €/a -51.083 27.746

Tabelle 5: Rentabilität der Modellbiogasanlage nach neuem und altem EEG (Quelle: eigene Berech-
nungen)
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5 Zusammenfassung

Die Rentabilität der Getreide- und Rapsproduktion 
hat sich im Zeitablauf von 1990/01 bis 2007/08 ten-
denziell vermindert. Da in den kommenden Jahren 
nicht mehr die Agrarpreise aus dem Jahr 2008 er-
wartet werden, werden der Anpassungsdruck und 
der Strukturwandel weiter zunehmen. 

Da die Landesfläche nicht vermehrbar ist, führt 
eine Flächenausdehnung der Bioenergieproduk-

tion zwangsläufig zu einer Verminderung der 
Nahrungsproduktion. Es wurde gezeigt, dass die 
derzeitige Förderung von Biogasanlagen zu einem 
Verdrängungswettbewerb zu Lasten der Nah-
rungsproduktion (grandes cultures) in Deutschland 
führen wird. 

Dieser Zusammenhang gilt grundsätzlich auch 
für den Anbau von Kurzumtriebsholz auf landwirt-
schaftlichen Flächen. Selbst wenn im Vergleich 
zum grandes cultures-Anbau dem Produktions-

Abbildung 2: Indifferenzpreise von Maissilage in Abhängigkeit vom Weizenpreis (Quelle: Eigene Be-
rechnungen)

Abbildung 3: Indifferenzpreise von Pappeln in Abhängigkeit vom Maispreis (Quelle: Eigene Berechnungen)
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verfahren KUP eine gewisse Wettbewerbsfähigkeit 
zuerkannt werden kann, gilt dies in keinster Weise 
im Vergleich zum Biogasmaisanbau. Hieraus wird 
deutlich, dass nicht allein zwischen der Bioener-
gie- und der Nahrungsproduktion Konkurrenzen, 
sondern auch unter den unterschiedlichen Bioener-
giepfaden bestehen.
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